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Es ist ein Fehler – das ist ihr absolut klar. Und sie weiß auch, was dieser Fehler sie kosten könnte. Dennoch kann sie nicht anders und läuft weiter. Die Lichter der Stadt in ihrem Rücken verlieren das warme Strahlen. Stattdessen umfängt sie die Kälte, je weiter sie sich von den Häusern entfernt. Sie muss von hier fort, so schnell es irgendwie geht. Wie konnte das nur passieren? Wie war es möglich, dass sie derart die Kontrolle verloren hat? Niemals hätte das geschehen dürfen. Niemals!

Ihr Atem rasselt in ihrer Brust, schafft es kaum, Sauerstoff in ihre Lunge zu pumpen. Ihr Herzschlag klopft dumpf in ihren Ohren wie eine Trommel, die einen unheilvollen Rhythmus spielt. Soll sie es zulassen? Kann sie das wirklich machen? Morgen wird es ohnehin vorbei sein, ein für alle Mal. So lange hat sie versucht, es zu verstecken, doch nun werden sich die Lügen offenbaren. Wer hätte gedacht, dass es auf solch schreckliche Weise passieren würde? Sie weiß, was mit ihr geschehen wird, und sie hat Angst. Unendlich große Angst, denn sie wird alles verlieren.

Ein Schluchzen drängt sich aus ihrem Inneren hervor, doch diese Schwäche lässt sie nicht zu. Es genügt, dass sie einfach losgelaufen ist, mitten in der Nacht, hinaus aus der Stadt, hinaus aus der sicheren Kuppel, die sie überspannt. Es ist ein Fehler, denkt sie erneut, und dieses Mal bleibt sie stehen, hebt den Kopf und weiß, dass sie zurückgehen muss. Wie konnte sie nur so dumm sein? Warum hat sie ihren Gefühlen nachgegeben, ist ihnen blind gefolgt?

Sie hat die Kontrolle verloren, und das darf niemals geschehen. Es war das Erste, was sie gelernt hat, und die wichtigste Regel: Bewahre stets die Kontrolle, handle niemals unüberlegt. Doch sie war schwach, und das rächt sich nun.

Kalter Wind streift aus dem Waldstück zu ihr herüber, greift nach ihrem Haar und fährt wie eine eisige Hand hindurch. Die Kälte, die er mit sich bringt, schlingt sich um ihr Herz und umklammert es unerbittlich.

Das Mädchen schafft es, zwei Schritte zurückzuweichen, während ihre Augen auf die Gestalt vor ihr gerichtet sind. Hochgewachsen und in ein weißes Kleid gehüllt steht die Erscheinung vor ihr. Die Haut ist blass wie das Mondlicht und die Augen erinnern an das Funkeln der Sterne. Sie könnten gütig und freundlich wirken, doch in ihrem Blick herrscht Leere. Ein Lächeln umspielt die geschwungenen Lippen der Frau, als sie sich dem Mädchen zuwendet. Das lange, silbrige Haar weht im Wind und lässt sie beinahe verletzlich wirken – doch das ist sie ganz gewiss nicht. Im Gegenteil.

Das Mädchen ballt die Fäuste, ihr Herz hämmert gegen die Rippen. Verzweifelt sieht sie sich nach einem Ausweg um, aber sie weiß, dass es keinen gibt. Sie hat einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen Fehler, und dafür wird sie nun bezahlen.

»Weißt du, wer ich bin?«, will die Fremde wissen. Ihre Stimme schwebt lockend zu dem Kind hinüber, voller Wärme, voller Güte, wie die Umarmung einer liebenden Mutter. Doch so leicht lässt sich das Kind nicht täuschen. Es weiß ganz genau, wer die Frau ist und was das zu bedeuten hat.

»Du bist eine Sünde«, antwortet sie, ohne zu zögern, und sie ist froh, dass ihre Stimme nicht allzu sehr zittert. »Eine Ligia. Du bist der Hochmut.«

Es scheint die Frau nicht zu überraschen, dass die Kleine sie durchschaut hat. Mit stoischer Miene nickt sie. »So ist es. Und du warst sehr mutig, deine Stadt zu verlassen. Man könnte fast auf die Idee kommen, du hättest gehofft, dass ich dich finde.« Langsam atmet die Sünde tief ein, schließt genießerisch die Augen und leckt sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Dein Hochmut schmeckt herrlich. Leicht salzig mit einer Spur von Bitterkeit. Wie gerne würde ich mich an dir sattessen.«

Als sie die Augen wieder öffnet, liegt unverhohlene Gier in ihrem Blick. Da ist keine Güte mehr, nichts Reines, nichts Freundliches, nur Kälte und Grausamkeit – diese Kreatur ist zu allem fähig.

»Hab keine Angst. Wenn ich dich hätte befallen wollen, dann wäre das längst geschehen. Nein, ich bin aus einem anderen Grund hier.« Die Sünde legt den Kopf schräg und umkreist das Mädchen wie ein Raubtier seine verletzte Beute. »Ich spüre, was in dir vorgeht. Ich kann erkennen, welche Ängste du hegst, und vor allem weiß ich, was dich heute Nacht hierhergetrieben hat. Ich würde dir raten, auf die Stimme deines Herzens zu hören. Natürlich könnte ich dir auch ein Angebot machen.«

Das Mädchen schüttelt sofort den Kopf. Niemals! Niemals darf sie darauf eingehen. Sie wäre verloren.

Allerdings ist sie das wohl bereits: verloren. Die Sünde wird sie nicht entkommen lassen. Entweder ernährt sie sich von dem Mädchen und frisst sich in ihren Verstand, oder sie geht auf das Angebot ein, wie auch immer es aussehen sollte. In beiden Fällen kann sie nur verlieren.

»Ich kann dir helfen«, sagt die Ligia.

Es war zu erwarten, dass sie mit einem Versprechen kommt. Doch das Kind muss gestehen, dass die Worte etwas in ihr zum Klingen bringen. Ist es vielleicht Hoffnung?

»Morgen findet Jultria statt, habe ich recht?«

Die Kleine nickt langsam und spürt, wie sich ein Ring aus Eisen um ihre Brust legt, der sie ersticken will. Morgen ist alles vorbei. Morgen erfahren sie die Wahrheit. Alle werden es sehen.

»Sie werden erkennen, dass du eine Schattenhexe bist«, sagt die Ligia und lächelt.

Noch nie hat sie irgendwem von dieser Schande erzählt, die auf ihr lastet. Keiner kennt das Geheimnis, das sie so lange zu verstecken versucht hat. Die letzten Monate hat sie verzweifelt nach einem Ausweg gesucht, vergeblich. Bis jetzt. Sie hebt den Kopf und schaut in die kalten Augen der Sünde. Kann sie vielleicht eine Rettung anbieten? Das Mädchen weiß, wie gefährlich die Sünden sind. Niemals tun sie etwas, ohne einen Nutzen daraus zu ziehen. Aber das Mädchen ist verzweifelt. Sie weiß, was mit ihr geschehen wird, was man mit ihr machen wird.

»Oh ja, sie werden dir alles nehmen. Nichts zurücklassen. Und die Schmerzen werden unerträglich sein. Aber nicht nur das: Hast du alles irgendwann tatsächlich überstanden, wirst du nicht mehr zu ihnen gehören. Du wirst eine Verdammte sein, eine Ausgestoßene. Willst du das?«

Tränen brennen in den Augen des Mädchens, als sie langsam den Kopf schüttelt. Sie weiß, wie gefährlich das ist, was sie gerade tut. Aber um ihr Leben zu retten, hat sie gar keine andere Wahl. Und so hebt sie den Kopf und fragt: »Wie willst du mir helfen? Was kannst du für mich tun?«

»Oh, meine Kleine«, wispert die Ligia, und sie klingt dabei wieder so zärtlich, als würde sie ihr eigenes Kind trösten. Vorsichtig geht sie auf das Mädchen zu. »Ich kann sehr viel für dich tun. Und ich bin sicher, du auch für mich.« Mit einem warmen Lächeln auf den Lippen legt sie die Hand auf die Schulter der Kleinen. Eine Geste, die liebevoll und beschützend sein könnte. In diesem Fall jedoch ist es der Anfang vom Ende.


Kapitel 1
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Die Fassaden der Häuser strahlen im Sonnenlicht. Markisen spenden den Passanten Schatten und verleihen der Straße ein paar freundliche Farbtupfer. Vor einem Café sind Stühle und Tische aufgestellt, die bereits gut besetzt sind. Herrlicher Kaffeeduft weht mir entgegen, und der Anblick der Torten und Eisbecher ist mehr als verlockend. Als ich an einem Pflanzenkübel vorbeikomme, in dem Ginkgo wächst, wechsele ich schnell die Straßenseite. Aus den Augenwinkeln schiele ich zu dem Bäumchen hinüber und scanne gleichzeitig die Umgebung nach weiterem Grünzeug. Warum kann unsere Gemeinde nicht in der Nähe einer Großstadt liegen? Am besten mit viel Beton, Asphalt, Hochhäusern, poliertem Stahl und glänzendem Glas. Stattdessen liegt Rosehall nur wenige Meilen von dieser Kleinstadt namens Greenville entfernt, und allein dem Namen hört man an, dass es hier ziemlich viel Natur gibt.

Ich halte kurz den Atem an, als ich an zwei großen Pflanztöpfen mit Hortensien vorbeikomme, und bete zu den Göttern, dass alles gut gehen möge. Erleichtert hole ich Luft, als ich auch dieses Hindernis passiert habe.

Ich liebe meine Ausflüge in die Stadt. All das Leben, die Technik, die selbstverständlich überall zum Einsatz kommt, das herrliche Essen. Dazu die Menschen, die mich jedes Mal aufs Neue faszinieren. Am liebsten würde ich hier leben, mitten unter ihnen, ganz ohne Magie, Zaubersprüche und Grünzeug, das mich zu töten versucht. Ich schnaube leise bei dem Gedanken daran und streiche mir kurz über den Arm, um den sich vor wenigen Tagen Efeu geschlungen hat. Dieses Teufelszeug wollte ihn mir abtrennen – auch wenn mein Dad anderer Meinung ist.

Ich schlendere an den kleinen Geschäften vorbei, bewundere die Auslagen und widerstehe erneut dem Drang, mir ein Smartphone zu kaufen. Meine Eltern würden mich umbringen, gnadenlos und ohne mit der Wimper zu zucken. Na ja, zumindest würden sie mich noch besser im Blick behalten und meine Ausflüge nach Greenville verhindern. Und das käme einem Todesurteil gleich.

Ich biege an der nächsten Kreuzung rechts ab und erblicke das kleine Café, mein Ziel für den heutigen Ausflug. Ich kann es kaum erwarten, mich in meine Lieblingssitzecke zurückzuziehen, zur Tarnung ein Buch in die Hand zu nehmen und die Menschen zu beobachten. Für einen Außenstehenden mag dieses Hobby vermutlich seltsam anmuten, aber immerhin sammele ich keine Rosenquarze oder gusseiserne Kessel. Wenn es so weit kommen sollte, weiß ich, dass bei mir etwas gewaltig schiefgelaufen ist.

Beim Hineingehen werfe ich einen Blick durch das große Fenster. Heute ist hier besonders viel los, doch zum Glück scheint mein Lieblingsplatz noch frei zu sein. Mit schnellen Schritten bahne ich mir einen Weg und setze mich erleichtert hin. Die Holzbank ist mit grünen Kissen gepolstert, und ich mache es mir gemütlich, hole mein Buch aus dem Rucksack und lege es gut sichtbar vor mir auf den Tisch. Nun kann ich in aller Ruhe meinen Blick umherschweifen lassen. Es duftet nach Kaffee, Gebäck und Torten – herrlich. So lässt es sich entspannen.

Von hier aus habe ich den besten Überblick – auch wenn mir gerade ein Kerl an einem anderen Tisch die Sicht auf die Kuchentheke versperrt. Er neigt den Kopf zur Seite, um sich mit der brünetten Frau zu unterhalten, die ihm gegenübersitzt. Er hat schwarzes, lockiges Haar. Am liebsten würde ich die Finger darin versenken, nur um herauszufinden, ob es tatsächlich so weich ist, wie es aussieht. Er trägt ein schwarzes Shirt, das den Blick auf die muskulösen Oberarme freigibt. Alles in allem macht er eine recht gute Figur – im Moment stört mich aber vor allem eines am ihm: Er ist mir noch immer im Weg und macht keine Anstalten, das Gespräch mit der brünetten Schönheit zu beenden. Genervt verdrehe ich die Augen und stehe auf, um zur Theke zu gehen. Dann werde ich mir eben aus der Nähe ein Stück Kuchen aussuchen.

Ich komme gerade an dem Tisch der beiden vorbei, als ich ein kühles Kribbeln im Nacken spüre. Irritiert drehe ich mich um und fange den Blick des schwarzhaarigen Kerls auf. Für einen Moment bin ich so verwundert, dass ich stehen bleibe. Ich habe noch nie so unfassbar blaue Augen gesehen. Sie funkeln und strahlen wie das azurblaue Meer, das ich aus dem Internet kenne, welches ich verbotenerweise hin und wieder benutzt habe. Auf der Stelle bin ich gefesselt. Seine markanten Lippen zucken und verziehen sich langsam zu einem Grinsen. Der Kerl kennt seine Wirkung auf andere wohl nur zu gut. Und so, wie er seinen Kopf mit der Hand abstützt und mich mit einem lasziven Blick betrachtet, genießt er die Situation in vollen Zügen.

Ich verdrehe die Augen und mache mich wieder auf den Weg zur Theke. Die Auslage gefällt mir deutlich besser als der Kerl. Immerhin bringt mir so ein Stück Kuchen sicher weniger Ärger ein als er. Ich entscheide mich für Zitronen-Baiser-Torte und kehre zu meinem Platz zurück. Dieses Mal schenke ich dem Typen keinerlei Beachtung und greife zu meinem Buch.

Ich habe noch keine Seite gelesen, da reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken.

»Hey, Adeline, da bist du ja wieder. Du warst lange nicht mehr hier. Ich habe mich schon gefragt, ob du ein anderes Café für dich entdeckt hast.« Der Kellner schenkt mir ein warmes Lächeln. Ich mag seinen Blick; unverhohlen und freundlich blicken seine braunen Augen auf mich herab.

»Es war nur viel zu tun«, lüge ich und behalte für mich, wie schwer es ist, auf einen passenden Moment zu warten, damit ich ungesehen herkommen kann.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Einen Latte macchiato, bitte«, sage ich, woraufhin er mir zuzwinkert.

»Das wäre auch meine Vermutung gewesen. Deine Kaffeevorlieben kenne ich inzwischen.«

Ja, ich komme oft her, aber dieses Café hat auch ein ganz besonderes Flair. Ich mag das rustikale Ambiente, die Gemütlichkeit … und Marc ist auch ziemlich nett. Er ist Student, arbeitet aber nebenbei hier. Wir unterhalten uns hin und wieder, sodass er mittlerweile essenzielle Dinge wie meinen Lieblingskaffee oder meine Lieblingskäsesorte kennt – und ja, das war eine ziemlich seltsame Unterhaltung, als das Thema zur Sprache kam.

»Wie lief die Prüfung?«, will ich wissen.

Er nickt vage. »Hm, ich denke, ganz gut. Aber sicher bin ich mir nicht. Ich hoffe, dass ich keine böse Überraschung erleben werde.«

»Ach, und wenn schon. Die letzten Prüfungen hast du mit Bravour bestanden, da wäre es auch kein Beinbruch, wenn es mal nicht geklappt hätte.«

»Das stimmt wohl. Aber die nächsten Wochen will ich nicht unbedingt wieder mit Lernen verbringen. In letzter Zeit bin ich deswegen kaum zum Training gekommen.«

Marc geht in seiner Freizeit gerne ins Fitnessstudio, was man seiner Figur durchaus ansieht.

Er dreht sich in Richtung Theke. »Dein Kuchen steht bereit, bin gleich wieder da.« Damit geht er und verschwindet hinter dem Tresen.

Während ich ihm hinterherblicke, habe ich das ungute Gefühl, dass mich ein Augenpaar beobachtet – und ich könnte wetten, dass es von einem unfassbaren Blau ist. Als ich mich aber nach dem Kerl umsehe, ist er noch immer in die Unterhaltung mit der Brünetten vertieft. Mittlerweile halten sie sogar Händchen. Komisch. Für einen romantischen Typ hätte ich ihn nicht gehalten. Er wirkt eher wie die perfekte Besetzung für eine dieser Liebesschnulzen, in denen sich ein unschuldiges Mädchen in den äußerst attraktiven, unnahbaren und problembehafteten Badboy verliebt. Gerade schaut er allerdings so, als würde er lieber die Hauptrolle in einem Thriller spielen – und zwar in einem, in dem er der Killer sein darf. Da fällt mir ein, dass ich unbedingt mal wieder ins Kino gehen sollte. Ich habe einfach viel zu selten die Gelegenheit, Filme anzuschauen, dabei bin ich mittlerweile echt ein Fan davon geworden.

Marc balanciert meinen Latte macchiato und meinen Kuchen auf einem Tablett zum Tisch, da bemerke ich, wie sich hinter ihm die Eingangstür öffnet. Ich muss ein zweites Mal hinsehen, doch dann überfällt mich blanke Panik. Kurz überlege ich, aufzuspringen und zur Tür zu rasen, aber da erreicht Marc mich auch schon und stellt Kaffee und Torte vor mir ab.

»Lass es dir schmecken«, sagt er mit einem Augenzwinkern und hält meinen offen stehenden Mund hoffentlich nur für eine Überreaktion auf den Kuchen.

Ich kämpfe darum, mir nichts anmerken zu lassen, nicke wie ein Wackeldackel und schiele zu der jungen Frau mit dem dunklen Lockenkopf, die sich fasziniert umschaut, als sei sie gerade zum ersten Mal in Disneyland. Ihr Blick trifft den sonderbaren Kerl, ihr Mund klappt unübersehbar auf, während sie ihn sekundenlang anstarrt. Ihre dunkelbraunen Augen weiten sich, und sie mustert ihn wie eine neugefundene Lieblingssüßigkeit.

»Lexie«, zische ich ihr zu und reiße sie aus ihrer Erstarrung.

Grinsend wendet sie sich mir zu und kommt an meinen Tisch. Sie nickt hinter sich und zwitschert: »Adeline, hast du den Typen gesehen? Wenn es unter den Menschen so heiße Kerle gibt, bereue ich es noch mehr, nicht hier leben zu können.«

»Leise«, ermahne ich sie und hoffe, dass niemand sie gehört hat.

Als sie sich setzt, verpasst sie mir einen kleinen Klaps auf den Arm. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nach Greenville ausbüxt? Fast hätte ich mich bei deiner Mutter verplappert.«

Geschockt setze ich mich auf und starre meine beste Freundin an. »Was hast du ihr gesagt? Weiß sie irgendwas? Müssen wir los?«

»Nein, sie ahnt nichts«, beschwichtigt sie mich. »Ich wollte zu dir, und deine Mutter war etwas verwundert, weil du ihr gesagt hast, wir würden uns zusammen in der Bibliothek ein paar Zaubersprüche ansehen.«

Ich verdrehe die Augen. »Du bist ganz sicher, dass sie nichts ahnt?«

»Alles gut«, verspricht Lexie und schenkt mir einen beruhigenden Blick.

Seit unserem fünften Lebensjahr sind wir die besten Freundinnen und im Grunde unzertrennlich. Ich habe darum immer ein schlechtes Gewissen, ohne sie nach Greenville zu gehen, denn ich weiß, dass auch sie gerne hier ist. Aber so sehr ich Lexie auch liebe, es gibt ein Problem bei ihr …

»Oh, ich bin so aufgeregt. Ist das alles nicht unfassbar toll hier?! Schau dir nur die Lichter an.« Sie dreht den Kopf zur Decke, sodass ihre großen, blauen Ohrringe hin- und herschwingen. »Das alles läuft mit Strom. Unfassbar, oder? Und das da drüben«, sie deutet auf die Kaffeemaschine, »auch Strom. Und all die Handys …«

Ich nicke. »Ja, schon klar. Akkus. Unfassbar tolle Erfindung.« Ich versuche, sie abzuwürgen, bevor sie richtig loslegen kann.

»Genau. Die Menschen brauchen für nichts davon Magie. Unvorstellbar, dass das alles so funktionieren kann.« Vor lauter Aufregung hüpft sie ein wenig auf ihrem Stuhl herum, sodass ihre Lockenpracht enthusiastisch wippt.

»Lexie, beruhige dich! Wir dürfen nicht auffallen, denk daran.«

Sofort setzt sie eine ernste Miene auf und beugt sich verschwörerisch zu mir. »Oh, stimmt. Alles klar. Nicht auffallen. Wir sind nur Jugendliche, die ein Café besuchen … was trinken, Kuchen essen. Der sieht übrigens echt lecker aus.« Sie greift nach meiner Gabel, sticht sich ein kleines Stück ab und schiebt es sich in den Mund. Sofort verdreht sie genießerisch die Augen. »De puta madre! All die Aromen, die Süße, die Säure. Wenn ich hier leben würde, wäre ich innerhalb von zwei Wochen fünfhundert Pfund schwer.«

»Scht«, zische ich. »Nicht so laut!«

In der Tat erregen wir mit unserem Verhalten etwas Aufsehen. Einige Gäste werfen uns jedenfalls bereits verwunderte Blicke zu.

»Oh … ähm, klar. Nichts anmerken lassen. Ganz entspannt sein. Nur nicht auffallen.«

Aber genau das ist eben alles andere als Lexies Stärke. Auch ihr entgeht nicht, dass wir immer mehr Blicke ernten. Unruhig rutscht sie auf ihrem Stuhl herum – dieses Mal aber vor Anspannung. Nicht gut, gar nicht gut.

»Hey«, sage ich zu ihr und strecke über den Tisch hinweg die Hand nach ihr aus. »Es ist alles okay. Niemand ahnt was. Keiner hier weiß, dass Hexen existieren. Sie halten uns für eine Art Märchenfigur.«

»Ja«, stimmt sie mir zu, »und zwar für böse Märchenfiguren. Früher haben Menschen Frauen sogar auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil sie dachten, sie wären Hexen. Kannst du dir das vorstellen?« Mit unruhigem Blick schaut sie umher, als könnte sie den Leuten an der Nasenspitze ansehen, wie sie zur Inquisition stehen.

»Das gehört der Vergangenheit an. Heute ist alles anders. Es gibt Strom«, bringe ich ihr Lieblingsthema wieder zur Sprache.

Sogleich weiten sich Lexies Augen vor Freude. »Stimmt. Das ist schon eine wirklich tolle Erfindung.«

»Ja, und vergiss die Akkus nicht.«

»Oh ja«, pflichtet sie mir bei. »Ein wiederaufladbares galvanisches Element, bestehend aus zwei Elektroden und einem Elektrolyt, das elektrische Energie auf elektrochemischer Basis speichert«, zitiert sie ihre Lieblingszeilen aus dem Wikipedia-Eintrag, den wir beim Durchforsten des Internets gefunden haben. Internet – noch etwas, das bei Lexie für wahre Begeisterungsstürme gesorgt hat. »Und das Internet!«, fügt sie wie erwartet hinzu.

»Genau. Denk an all die wundervollen Sachen hier und iss am besten noch ein Stück von meinem Kuchen. Dann sollten wir uns auf den Rückweg machen.«

»Du hast ja recht«, murmelt Lexie, zieht sich meinen Teller heran und beginnt, zu essen. Während sie Gabel, um Gabel zum Mund führt, sagt sie: »Madre mía, ist das köstlich. Absolut göttlich! Ich könnte ausflippen.«

In dem Moment taucht Marc hinter ihr auf. »Dir scheint es ja zu schmecken. Ich gebe das gerne an unseren Konditor weiter. Das freut ihn bestimmt.« Mit einem breiten Lächeln sieht er zu Lexie, der in diesem Moment der Mund aufklappt. Schon das zweite Mal an diesem Tag, dass es ihm gelingt, bei einem Mädchen diese Reaktion hervorzurufen. Muss sein Glückstag sein. Die Augen meiner Freundin weiten sich, werden größer und größer. Das entgeht auch Marc nicht. »Ähm … alles in Ordnung?«

Ihre Lippen bewegen sich, zittern und versuchen offenbar, Worte zu formen, aber ihr Verstand scheint mit der Situation vollkommen überfordert zu sein. Immerhin ist es das erste Mal, dass sie mit einem echten Menschen in unserem Alter spricht, und er steht ihr auch noch direkt gegenüber. Ich spüre die Spannung in der Luft, das elektrische Knistern – und das leider nicht im übertragenen Sinne.

Sofort springe ich auf, lege ihr den Arm um die Schultern und ziehe sie zu mir heran. »Klar, es geht ihr bestens. Sie war nur einige Wochen auf Diät. Kein Zucker und so, du weißt schon. Von daher schlägt der Kuchen gerade ein wie eine Bombe.«

Das war mit Sicherheit die dümmste Ausrede aller Zeiten, doch Lexie nickt heftig. Und tatsächlich scheint Marc meine Worte zu schlucken.

»Ihr Mädels immer mit euren Diäten. Genießt lieber das Leben und macht vielleicht ab und an etwas Sport. Allerdings war es schon echt toll, zu sehen, wie du dich über so etwas Einfaches wie Kuchen freust. Einfach süß!«

Marc schenkt ihr einen tiefen Blick, und damit ist es geschehen. Lexie hat sich nicht mehr im Griff, und ihre Magie schlägt zu. Ein Blitz fährt aus ihren Händen, zischt durch den Raum und kracht in die imposante Kaffeemaschine. Die gibt ein lautes Dröhnen von sich, das den Barista, der danebensteht, zu einem kinoreifen Sprung verleitet. Sprudelnd heißes Wasser ergießt sich aus dem Apparat gen Boden, dann birst der Behälter mit den Kaffeebohnen. Lexie und ich starren stumm auf das Chaos, und es dauert einen Moment, bis ich die Sprache wiederfinde.

»Ich möchte bitte zahlen.«

Marc wendet sich langsam wieder mir zu. »Ich bringe die Rechnung.« Damit geht er in Richtung Tresen, wo zwei Mitarbeiter versuchen, der Kaffeemaschine beizukommen, die gerade die letzten Reste ihres Wassertanks ausspeit.


Kapitel 2
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»Meinst du, irgendwer hat es gesehen?«, fragt Lexie und beißt sich auf die Unterlippe.

Ich reibe mir fröstelnd über die Oberarme und sehe einem alten Taschentuch hinterher, das gerade über die Straße wirbelt. »Nein. Du weißt, dass das menschliche Auge sehr langsam ist. Keiner hat gesehen, wie der Blitz in die Kaffeemaschine eingeschlagen ist. Keine Sorge.« Doch meine Worte scheinen sie nicht zu erreichen. Der Himmel über uns zieht sich langsam zu, die Wolken werden immer dichter.

»Tut mir leid«, murmelt sie und folgt meinen Blick hinauf. »Du weißt, wenn die Gefühle mit mir durchgehen, habe ich meine Kräfte nicht mehr im Griff.«

Da ist im Grunde bei allen Hexen so. Die Magie ruht tief in unserem Inneren, in einer Art Kern – dem Auris. Und sie ist stark an unsere Gefühle gekoppelt. Je nachdem, wie intensiv unsere Emotion ist, können wir damit den Auris und unsere Magie verstärken. Natürlich sind alle Hexen von Grund auf verschieden und damit auch ihre Magiekerne. Manche haben einen stärkeren Auris, andere einen schwächeren. Aber ganz gleich, wohin man auch sieht, Magie ruht in allem und jedem. Selbst Menschen, Pflanzen und Tiere besitzen den Auris, doch ist die Magie darin so schwach, dass sie sie nicht einsetzen können.

Und Lexie hat leider ein kleines Problem damit, ihre Gefühle und damit ihre Kräfte unter Kontrolle zu halten. Nicht von Vorteil, wenn man sich unerlaubterweise unter den Menschen bewegen will. Aber ich sollte nichts sagen. Immerhin haben sich die Kräfte meiner Freundin nicht gegen sie verschworen und versuchen nicht, sie umzubringen.

Ich schaue noch einmal gen Himmel. Die Wolken werden immer dunkler, gleich wird es regnen. Hoffentlich wird Lexie nicht auch noch Sturm, Hagel oder einen Blizzard aufkommen lassen. Als Sturmhexe hat sie es jedenfalls nicht leicht. Ihre Magie ist stark, und ich bin mir sicher: Wenn sie ihre Emotionen nur etwas besser in den Griff bekommen könnte, wäre es ihr ein Leichtes, zu den Vallax, der Elite-Riege der Hexen, aufzusteigen.

»Durchatmen«, sage ich, während wir die Straße entlangeilen. Nicht mehr weit, dann sind wir aus der Stadt raus.

Lexie kommt meiner Aufforderung nach, und wir atmen ruhig und tief, als müssten wir zusammen eine Geburt durchstehen.

»Und noch einmal«, sage ich und erinnere sie an das Atemschema, mit dem uns Mr. Lambold, einer unserer Lehrer, ständig in den Ohren liegt. Vielleicht hilft es in diesem Fall ja tatsächlich einmal.

Lexie gibt sich alle Mühe, ruhig zu bleiben und sich meinen Atemzügen anzupassen. Tatsächlich scheint es ein wenig besser zu werden. Die Wolken werden eine Nuance heller und wirken nicht mehr ganz so bedrohlich. Das ist doch schon mal ein Anfang.

»Na, siehst du«, sage ich, als wir den Ortsausgang erreicht haben. »Wir haben es fast geschafft und alles ist gut gegangen.«

Wir folgen der Straße, die zunächst an einem Feld entlangführt und kurz darauf in einem Waldstück verschwindet. Direkt dahinter liegt Rosehall. Es ist ganz gut, dass noch etwa zwei Meilen Fußweg vor uns liegen. Die Zeit kann Lexie nutzen, um runterzukommen.

Meine Freundin wirft mir einen zögerlichen Blick zu und bringt schließlich die Frage hervor, die ihr wohl schon die ganze Zeit auf der Zunge liegt. »Meinst du, die könnten es bemerkt haben?«

So wie sie das Wort betont, ist mir ziemlich klar, von wem sie spricht. Natürlich ist es nicht auszuschließen. In allen Menschenstädten treiben Sünden ihr Unwesen, und da sie hinter den Auris her sind – insbesondere denen von uns Hexen – war Lexies Magieausbruch natürlich nicht von Vorteil.

Ich schüttele dennoch den Kopf. »Eine Sünde hätte sich ganz in unserer Nähe aufhalten müssen, um deine Magie zu spüren. Wie wahrscheinlich ist das schon? Da hätten wir ziemliches Pech haben müssen.«

»Tja, des einen Unglück ist des anderen Glück«, murmelt eine tiefe Stimme hinter uns. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Spruch so nicht geht, aber im Moment spielt das keine Rolle.

Ich halte den Atem an und drehe mich ganz langsam um. Was für ein Glückstag! Wie oft kommt es bitte vor, dass eine Hexe, die den Jadis angehört und deswegen gar nicht kämpfen soll, einer Sünde begegnet? Gut, normalerweise verlassen die Jadis Rosehall nicht, aber dennoch ist es bei all meinen bisherigen Ausflügen nie zu solch einem Vorfall gekommen. Heute scheint jedenfalls nicht mein bester Tag zu sein.

Das Wesen vor mir sieht aus, als wäre es einem Albtraum entsprungen: ein langes Gesicht mit schwarzen Lippen und schlitzartigen, gelben Augen, die mich unheilvoll anstarren. Der Kopf ist von dunklem Rauch umgeben, der sich nach oben zieht und wie ein schwarzer Haarschopf wirkt. Die Haut ist trocken und porös wie die Rinde eines Baums. Die Kreatur macht einen Schritt auf uns zu, der dürre Körper ist dabei nach vorne gekrümmt. Seine langen Arme hängen wie knorrige Äste herab. Doch ich weiß, dass man dieses Wesen nicht unterschätzen darf. Die Krallen an den Fingern zeugen jedenfalls davon, wie todbringend es ist.

»Ein Gula«, wispere ich.

Die Sünde der Völlerei. Diese Wesen sind unersättlich, ständig auf der Suche nach Nahrung und dabei alles andere als wählerisch. Sie haben ein ziemlich gutes Gespür für Gefühle und verstärken den Hunger in ihren Opfern ins Unermessliche. Es gibt Geschichten, dass die Unersättlichkeit von so manchem Gula so weit gegangen ist, dass Menschen sich überfressen haben, bis ihr Magen gerissen ist und sie gestorben sind. Anschließend haben die Gulas sich über das Fleisch der Toten hergemacht. Abwegig ist diese Vorstellung nicht, denn Gulas fressen alles, nicht nur Gefühle, die das eigentliche Grundnahrungsmittel der Sünden sind. Wenn Gulas nicht genügend Auris finden können, wenden sie sich einfach dem Fleisch zu. Und davon gibt es eine Menge in der Welt. Egal ob Tier oder Mensch, sie fressen alles. Der Nahrungsüberfluss ist auch der Grund, warum die Gulas keine menschliche Gestalt haben. Sie hatten es nie nötig, sich den Menschen anzupassen, um sich besser unter ihnen bewegen und jagen zu können. Sie finden immer etwas zu essen.

Doch ich glaube kaum, dass dieser hier hinter uns her ist, weil er unsere Völlerei steigern und sich daran laben will. Es geht ihm sicher um unsere Auris – die Magiekerne. Tauchen hier gleich noch mehr Sünden auf? Zumindest kann ich nichts entdecken. Es war wohl wirklich dem Zufall geschuldet, dass der Gula in der Nähe war, als Lexies Magieausbruch stattgefunden hat. Den hat er offenbar gespürt und will sich nun die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Aber darauf kann er lange warten.

Ich wechsele einen Blick mit Lexie, die mich panisch ansieht. Weder sie noch ich haben jemals gekämpft. Wir besitzen auch nicht die richtigen Signa dafür. Unruhig schaue ich umher und überlege kurz, mit Lexie einfach loszurennen. Wenn wir es bis nach Rosehall schaffen, wären wir in Sicherheit. Die Kuppel, die sich über die Stadt spannt, hält alle Sünden sowie die Sanguis draußen. Allerdings bezweifele ich, dass uns das gelingen wird. Wenn wir den Gula nur irgendwie daran hindern könnten, uns zu verfolgen.

Die Sünde zögert jedenfalls nicht länger. Mit einem zischenden Geräusch stürzt sie uns entgegen. Lexie schreit quietschend auf, reißt die Hände empor und ein Windwirbel schießt daraus hervor. Sie starrt ihm mindestens genauso perplex hinterher, wie ich es tue. Da erreicht er auch schon den Gula … und zieht an ihm vorbei. Irritiert starrt die Sünde dem Zauber nach und scheint selbst nicht zu fassen, dass sie verschont geblieben ist.

Nein, wir sind wirklich keine Vallax und können tatsächlich nicht kämpfen! Das scheint der Sünde nun ebenfalls zu dämmern.

»Mein Herr wird äußerst zufrieden mit mir sein, wenn ich ihm gleich zwei Auris bringe«, zischelt er und rast mit einer Geschwindigkeit auf uns zu, der wir mit unseren Augen nicht folgen können. Er verschwindet für einen Moment, erscheint direkt hinter Lexie wieder, packt sie mit seinen knorrigen Armen, zieht sie fest an sich und holt mit der rechten Hand aus, um seine Krallen in meine Freundin zu senken. Die schreit panisch auf und die Zauber, die sich in ihren Händen bilden, spielen verrückt. Blitze zucken, kleine Windwirbel fahren aus den Fingern hervor, aber sie scheint es nicht zu schaffen, sie loszulassen.

Ich atme tief durch und bete zu den Göttern, dass ich nicht unser Todesurteil besiegele. Dann strecke ich die Hand aus, und sofort beginnt das Gras unter dem Gula zu wachsen. Es verbindet sich zu einer langen Schlinge und krallt sich um das dürre Bein der Sünde. Der Gula bemerkt es natürlich und versucht, die Schlinge abzuschütteln, doch sie wächst immer weiter, wickelt sich um ihn und wird zusehends enger. Die Sünde kreischt auf und lässt endlich von Lexie ab. Sie stürzt nach vorne. Vielleicht ist es dieser Moment, dieser kurze Augenblick der Unaufmerksamkeit, in dem ich nicht meine ganze Kraft darauf konzentriere, der Schlinge meinen Willen aufzuzwingen, doch plötzlich macht sie sich von dem Gula los und jagt auf mich zu. Überall wächst das Gras zu grünen Fesseln und schlingt sich um alles, was ihm in die Quere kommt.

»Zeit, wegzulaufen«, stellt Lexie fest, und ich nicke.

Wir nehmen die Beine in die Hand und versuchen, nicht nur vor der Sünde zu fliehen, sondern auch vor den Pflanzenfesseln, die immer wieder auf uns zuschießen und uns packen wollen.

»Ich liebe es, wenn das passiert«, ächze ich und ziehe den Kopf ein, als ein riesiges Farnblatt auf mich zuschnellt und mich zu erschlagen versucht. »Können diese dämlichen Pflanzen nicht einmal auf meiner Seite sein?«, schimpfe ich.

Vor uns erstreckt sich der Wald, und ich schüttele panisch den Kopf. »Keine gute Idee, gar keine gute Idee!«

»Wir haben keine andere Wahl«, ruft Lexie, womit sie leider recht hat. Es ist der einzige Weg nach Rosehall.

Ich kneife also die Augen zusammen und hetze in den Wald hinein. Innerlich gebe ich ein Stoßgebet nach dem anderen von mir, aber natürlich werden sie nicht erhört. Es ist, als hätte unsere Anwesenheit die schlafende Natur geweckt. Plötzlich streckt sich uns jeder Grashalm, jede noch so kleine Pflanze entgegen und versucht, uns zu töten. Ich springe über ein Seil aus Efeu, das plötzlich mitten über den Weg schießt und mich zum Stolpern bringen will. Gänseblümchen wachsen zu riesigen Blumen heran und vernebeln uns mit ihrem Blütenstaub die Sicht. Die Pollen bringen mich zum Niesen – das übersteigt die Fähigkeiten meiner Antihistaminika. Alles juckt, ich kann nicht mehr aufhören zu niesen, meine Nase läuft und die Augen tränen, dass ich kaum etwas erkennen kann. Außerdem jagt der Gula noch immer hinter uns her, aber auch er scheint Probleme mit der Fauna zu haben. Zumindest wird er gerade von einem Farn gefesselt, den er wütend zu zerstampfen versucht.

»Wir brauchen einen Zauber. Irgendwas, das dieses Chaos beseitigen kann«, keucht Lexie.

»Und wieder mal wünschte ich, wir würden nicht der Versagerklasse angehören und dürften etwas lernen, das tatsächlich hilfreich sein kann«, zische ich wütend.

Lexie verdreht die Augen. »Das ist der falsche Augenblick für Grundsatzdiskussionen. Sag mir lieber, ob dir was einfällt.«

Gute Frage. Einen Blitz sollte Lexie vermutlich nicht versuchen. Bei ihrer Treffsicherheit würde sie wahrscheinlich uns töten. Keine gute Idee, nächste bitte.

»Versuch es mit Wind. Im schlimmsten Fall reißt er uns mit und wir bleiben irgendwo liegen.«

Vermutlich schleudert er uns mit voller Wucht auf einem Felsen, der uns den Kopf zerschmettert, aber wir haben keine Wahl. Der Gula hat sich mittlerweile befreit und setzt zum Sprung an. Bei seiner Kraft wird er die Distanz zu uns mit Leichtigkeit überwinden.

Lexie nickt und streckt die Hände aus. Ein grauer Wirbel formt sich darin. Sie beißt die Zähne zusammen und kämpft damit, die Wucht des Sturmes halten zu können. Plötzlich dreht sie sich um und stößt den Zauber von sich.

Viel zu viel, geht es mir noch durch den Kopf. Der Sturm geht nicht in die gewünschte Richtung, sondern entlädt sich zu allen Seiten. Ich höre Lexies erstickten Schrei, dann werden wir auch schon fortgerissen und durch den Wald geschleudert. Ich fliege durch Gestrüpp, Äste schlagen mir ins Gesicht, und es grenzt an ein Wunder, dass ich mir nicht alle Knochen oder gar den Hals breche. Irgendwann lande ich auf einer Wurzel, keuche und hole Luft. Nur zögerlich füllt sich meine Lunge, und mir wird schwindelig vor Augen. Dennoch versuche ich mich aufzurappeln und schaue mich nach Lexie um. Auch sie kämpft sich gerade auf die Füße und blickt in meine Richtung. Ihre Augen fragen mich stumm, ob ich verletzt bin.

Doch ich antworte nicht, sondern wende mich unserem eigentlichen Problem zu: dem Gula. Der steht nämlich ebenfalls wieder auf. Noch immer winden sich ein paar Pflanzen um ihn, die er wütend von sich reißt.

»Verdammt«, fluche ich. Was sollen wir machen?

In diesem Moment schallt ein lautes Krachen durch den Wald. Ich reiße die Augen auf und starre auf den riesigen Baum, der offenbar Lexies Kraft nicht standhalten konnte. Mit lautem Getöse fällt er um – in unsere Richtung. Aber nicht nur das. Der Gula dreht sich schockiert um, aber es ist zu spät. Er kann nicht mal mehr einen Laut von sich geben, bevor der Stamm auf ihn schmettert und ihn erschlägt. Lexie und ich sprinten los, um nicht ebenfalls begraben zu werden, und können gerade so entkommen. Donnernd fällt der schwere Baum zu Boden und bleibt liegen.

Wir ringen nach Luft, der Schrecken steckt uns noch in den Gliedern, aber dennoch haben wir keine Zeit zu verlieren. Wir müssen hier weg, und zwar schnell, bevor den Pflanzen einfällt, dass wir auch noch da sind.

»Was machen wir mit den Auris?«, will Lexie wissen.

Wenn jemand stirbt, ob Mensch, Hexe oder magisches Wesen, bleibt dessen Magiekern zurück. Normalerweise nehmen wir Hexen ihn an uns, um ihn in den Tempel zu bringen, wo die Kraft des Auris dafür genutzt wird, die Kuppel über unserer Stadt aufrechtzuerhalten. Jeder Auris ist darum unheimlich wertvoll, und auch mir widerstrebt es, den Magiekern des Gula zurückzulassen. Aber es geht nicht anders.

»Die Erklärung will ich hören, wie wir zwei an einen Auris gekommen sein sollen«, sage ich zu Lexie. »Er bringt uns nur in Schwierigkeiten.«

»Das stimmt wohl«, sagt sie wehmütig und schaut noch mal zu dem umgefallenen Baum, unter dem die Sünde mit ihrem Kern liegt. »Aber es ist wirklich schade drum.« Vermutlich sieht sie uns in Gedanken gerade triumphierend mit dem Auris nach Rosehall zurückkehren, wo wir von den Massen bejubelt werden. Tja, das würde niemals passieren, uns schon gar nicht. Aber ich kann ihren Traum nachvollziehen. Es ist mit einem gewissen Ansehen verbunden, wenn man einen Auris auftreiben kann. Insbesondere für uns wäre das eine echte Genugtuung.

»Geht wohl nicht anders«, stimmt mir meine Freundin schließlich zu und wir laufen weiter.

Ich beeile mich jedes Mal, wenn ich durch diesen Wald muss, aber so schnell wie heute war ich wohl noch nie. Lexie und ich wechseln einen erleichterten Blick, als wir den Waldrand erreichen und Rosehall vor uns auftaucht.

»Das darf niemals jemand erfahren«, sage ich.

Sie nickt, sieht mich aber zweifelnd an. »Du hast ganz schön viel Gestrüpp im Haar«, stellt sie fest und zieht mir ein paar Zweige vom Kopf.

»Gehen wir zu mir nach Hause. Mein Vater ist sicher arbeiten, und meine Mom steckt vermutlich mitten in einer Séance. Versuchen wir einfach, ungesehen in mein Zimmer zu kommen. Dort können wir uns um die Verletzungen kümmern.«

Hoffen wir mal, dass wir unterwegs niemandem auffallen.


Kapitel 3
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Lexie und ich schlüpfen schnell unter der Kuppel durch. Im Grunde ist das keine große Sache, denn sie ist unsichtbar, man kann sie weder spüren noch sonst wie erkennen. Auch Menschen können diese Barriere passieren und in unsere Stadt gelangen. Allerdings geschieht das sehr selten. Über Rosehall liegen auch andere Zauber, die dafür sorgen, dass Menschen sofort ein ungutes Gefühl bekommen, sobald sie sich zu uns verlaufen. Meist wollen sie einfach nur schnell weg und kommen nie mehr wieder. Ein Umstand, den insbesondere ich sehr bedauere. Ich finde Menschen weitaus spannender als Hexen. Sie genießen so viele Freiheiten, haben so viele Wahlmöglichkeiten. Ihr Leben ist nicht von Anfang an vorherbestimmt. Gut, es hat auch Nachteile, ein Mensch zu sein. Sünden halten sich gerne in ihrer Nähe auf und befallen sie. Aber dennoch; wenn ich die Wahl hätte, ich würde sofort ein Mensch werden wollen. Leider steht das nicht zur Debatte.

Wir folgen der langen Selester Road, die nach dem Gründer der Stadt benannt worden ist. Sie ist die Hauptstraße und führt durch ganz Rosehall. Die Häuser unterscheiden sich auf den ersten Blick durch nichts von denen der Menschen. Haus an Haus reiht sich hier aneinander, die meisten haben kleine Vorgärten, weiße Verandas und für die Kinder eine Schaukel im Garten. Ein Bild, das sich in so vielen amerikanischen Vorstädten findet. Aber es leben hier eben keine Menschen, sondern 4.876 Hexen – so zumindest der letzte Stand. Damit ist Rosehall eine von 158 Hexengemeinden in Amerika. Wir stehen untereinander in regem Austausch oder, besser gesagt, die Clans halten Kontakt zueinander. Jeder Stadt steht ein Clan vor. Das Oberhaupt des Clans trifft alle Entscheidungen und kümmert sich um die Einhaltung der Gesetze. Und Lexie und ich haben gerade gegen mehrere verstoßen: unerlaubtes Verlassen von Rosehall, unerlaubte Anwendung von Magie, nicht genehmigter Kampfeinsatz von gleich zwei Jadis sowie das Zurücklassen eines Auris. Da kommt so einiges zusammen. Allein darum darf niemand erfahren, was wir getan haben.

Wir erreichen das Zentrum von Rosehall und wenden uns dem imposanten, aus Naturstein errichteten Gebäude zu, das neben dem Rathaus liegt. Das Haupthaus wird rechts und links von den beiden Nebenflügeln flankiert. Die vier Säulen vor der Eingangstür stützen den Balkon im ersten Stock. Es gibt viele hohe Fenster, die die Räume im Inneren hell erstrahlen lassen.

Ich zögere kurz und streiche mir durch mein rotbraunes Haar. Hastig versuche ich, es zu ordnen, doch ich spüre, dass noch immer Blätter und Zweige darin hängen. Ich zupfe einige heraus und schaue an mir hinunter. Ein dunkler Fleck hat sich in Kniehöhe auf meiner Jeans gebildet – Blut. Offenbar habe ich mir das Bein aufgeschlagen. Ein bisschen Dreck auf dem linken Bein, ein Loch in meinem dunkelblauen Shirt – gut, das bekomme ich mit der Hand vielleicht noch irgendwie kaschiert, wenn ich sie geschickt davorhalte.

Ich wische mir noch einmal durchs Gesicht und frage Lexie: »Und? Sieht man noch was?«

Sie reibt mir etwas Erde von der linken Wange, dann meint sie: »Alles gut. Und bei mir?«

Ich nicke zustimmend. Lexies Lockenpracht ist vollkommen durcheinander. Sie hat auch im Normalzustand Probleme, ihre Haare zu bändigen, doch nun sehen sie so aus, als wäre ihr ein Hurrikan hindurchgefahren – was der Wahrheit leider ziemlich nahekommt. Allerdings hat meine Familie für solche Details nur wenig Sinn, von daher wird ihr hoffentlich nichts auffallen. Der Schnitt an ihrem Oberarm ist da schon deutlich schwerer zu erklären.

»Versuchen wir es«, sage ich und gehe auf den Eingang zu, neben dem an der Wand in verschnörkelten Lettern Mackenzie-Clan steht.

Ich schließe die Tür auf und trete in die marmorne Empfangshalle. Meine Schritte hallen durch den hohen Raum, dessen Wände strahlend weiß sind und an denen nicht die kleinste Spinnwebe zu finden ist. Ich schlüpfe aus den Schuhen und versuche, so leise wie möglich zu sein. Lexie macht es mir nach, dann schleichen wir die Wendeltreppe hoch, die in den oberen Stock führt.

Im Grunde können uns nur meine Tante oder mein Vater gefährlich werden. Mein Cousin Will würde mich wohl nicht verraten, falls er herausbekommen sollte, was passiert ist – das hoffe ich zumindest. Und meine Mom … Sie ist sicher wieder in ihrem Erkerzimmer und befragt die Runen oder die Karten oder das Pendel oder legt einen neuen Mondkalender an oder, oder, oder. Sie ist auf jeden Fall immer beschäftigt und schwebt meist in anderen Sphären, um es nett zu umschreiben.

Ich atme erleichtert auf, als wir die letzte Treppenstufe hinter uns gebracht haben. Nun kann eigentlich nichts mehr schiefgehen. Schnell gehe ich weiter und strecke die Hand nach dem Knauf meiner Zimmertür aus, da höre ich eine Stimme hinter mir.

»Adeline, da bist du ja. Ich habe dich schon gesucht.«

Das ist nie ein gutes Zeichen. Ich lege eine Unschuldsmiene auf, während Lexie sich ein Stück hinter mich stellt und ihre Wunde zu verstecken versucht.

»Ich habe gerade die Runen gelegt und wollte deswegen unbedingt mit dir sprechen.« Meine Mom ist heute in eine blaue Tunika gehüllt, auf der Mond und Sterne abgebildet sind. Der weite Stoff umspielt ihre schlanke Figur und fällt ihr bis zu den nackten Füßen. Sie trägt fast nie Schuhe. Sie ist der Meinung, Schuhe würden ihren Geist irgendwie am Boden festhalten, aber er müsse wandern können, um sich der Zukunft zuzuwenden.

Ihr dickes, rotes Haar hat sie zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fällt. Meine Schwester Meg hat das Haar und auch das elfengleiche Aussehen meiner Mom geerbt: helle Haut, die fast an Milch erinnert, volle, rosane Lippen, grüne Augen und eine Figur, die einem Topmodel gleichkommt. Ich bin dagegen eher nach meinem Vater geraten. Ich habe sein rotbraunes Haar, die Haut, die bei jedem noch so kleinen Sonnenstrahl sofort rot wird, und, wie er es immer so schön sagt, seinen Sturkopf. Figurtechnisch bin ich ganz zufrieden mit mir. Ich bin einfach normal gebaut, habe aber rein gar nichts mit den ätherisch schönen Gestalten meiner Mom und meiner Schwester gemeinsam.

»Was gibt’s denn?«, will ich von meiner Mutter wissen und versuche, meine Stimme möglichst neutral zu halten.

Sie mustert mich kurz. »Eine umgekehrte Fehu-Rune.« Mit der Hand greift sie nach dem Visiria-Kristall, den sie an einer Kette um den Hals trägt. Jede kosmische Hexe besitzt einen für den Fall, dass eine wichtige Vision über sie kommt. Da sie sich danach meist nicht mehr richtig an die Bilder und Worte erinnern können, werden sie in dem Stein gespeichert. Allerdings ist mir nicht bekannt, dass meine Mutter je solche Visionen erhalten hat. Sie ist aber sehr gut darin, Horoskope zu erstellen oder zu pendeln.

Jedenfalls sieht meine Mom mich an, als müsste mir die Rune etwas sagen. Leider kenne ich mich mit Runen noch immer nicht aus, und das trotz der regelmäßigen Vorträge. Aber ich bin im Gegensatz zu ihr auch keine kosmische Hexe und habe deswegen weder mit Runen noch mit Voraussagen etwas am Hut. Als Grünhexe ist mir die Pflanzenwelt zugetan – in meinem speziellen Fall allerdings ganz anders, als es sein sollte.

»Es wäre möglich, dass eine Enttäuschung auf dich wartet. Du solltest deine Entscheidungen noch mal überdenken, sie könnten sich als schlecht herausstellen. Außerdem war Uruz, der wilde Ochse, in deinem Bild. Denk also immer daran, dass du stark bist und deine Kraft allen Widerständen standhalten kann.«

Oh ja, das kann sie allerdings. Leider betrachtet mich meine Kraft wohl auch als einen dieser Widerstände, der unbedingt aus dem Weg geräumt werden muss.

»Es könnte auch sein, dass eine Reise auf dich wartet.« Nun legt sie den Kopf auf die Seite. »Die Raidho-Rune war nicht so klar zu entschlüsseln. Ich nehme an, dass eine spirituelle Reise gemeint ist.«

Klar, denn offiziell dürfen nur die kämpfenden Hexen, die direkt dem Clan unterstehen, die Stadt verlassen. Sie versuchen, die umliegenden Städte von Sünden freizuhalten, was kein leichtes Unterfangen ist, wie man heute sehen konnte. Sie nennen sich die Tribe und haben alle Hände voll zu tun, die Sünden in Schach zu halten und zu töten.

»Du musst auf jeden Fall achtsam sein«, predigt meine Mutter. »Höre tief in dich hinein und versuche, die Zeichen zu erkennen, denn die Runen sagen deutlich, dass du in Gefahr bist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du wirst angegriffen.« Sie runzelt nachdenklich die Stirn und streicht mir sanft durchs Haar. »Du siehst etwas mitgenommen aus«, stellt sie schließlich fest.

»Oh, ähm, ja«, brabbele ich vor mich hin.

»Ich hatte vorhin einen kleinen Gefühlsausbruch«, springt mir Lexie helfend bei. »Ein Sturm auf dem Rückweg von der Bibliothek.«

Meine Mutter nickt. Sie kennt Lexie und weiß um ihre schlechte Selbstbeherrschung. »Oh, meine Liebe. Jetzt spüre ich es auch. Du bist ganz durcheinander. Na, ich werde gleich mal die Runen legen und schauen, was dir helfen kann. Ein Trank kann bis dahin auf jeden Fall nicht schaden. Vielleicht ein bisschen Mutterkraut, Basilikum und ein Hauch von Knoblauch? Das beruhigt die Nerven.«

»Klingt lecker«, lügt Lexie und ringt sich einen begeisterten Gesichtsausdruck ab.

»Das wird dir sicher guttun. Adeline, sei doch so lieb und bereite ihr den Trank zu. In der Küche müsste auch noch etwas Salbei sein, den kannst du auch hineingeben.«

Ich nicke, was meine Mutter mit einem zufriedenen Lächeln quittiert. Anschließend macht sie sich wieder auf in Richtung Erker.

»Das war knapp«, meint Lexie und kommt hinter mir hervor.

»Zum Glück ist sie meistens mit so viel anderem beschäftigt, dass sie keinen richtigen Blick für die Wirklichkeit hat.« Ich höre selbst den bitteren Unterton in meiner Stimme. Natürlich ist es oft nicht einfach, eine Mutter zu haben, die selten im Hier und Jetzt ist. Aber zum einen kenne ich es nicht anders, und zum anderen weiß ich auch, dass sie eine wichtige Aufgabe hat. Denn ihre Voraussagen treffen immer zu. Ab und an kommen sie allerdings etwas spät – wie gerade eben.

»Lass uns reingehen«, sage ich und öffne die Tür zu meinem Zimmer.

Kaum sind wir eingetreten, klappert mein Schreibtisch aufgeregt mit den Schubladen. Jedes Zimmer hier hat zu einem Bewohner des Hauses ein ganz besonderes Verhältnis. Als ich irgendwann mein eigenes Zimmer bekommen sollte, war schnell klar, dass es dieses sein würde. Ich gehe auf meinen Schreibtisch zu, der sich über meine Rückkehr freut wie ein Hündchen, und hole einen kleinen Tiegel heraus.

»Hier, für deinen Arm«, sage ich zu Lexie und füge mit einem Augenzwinkern hinzu: »Und keine Sorge, ich habe die Salbe nicht selbst hergestellt. Ich habe sie aus der Apotheke.« Noch etwas, in dem ich nicht gut bin, obwohl ich es als Grünhexe eigentlich beherrschen müsste. Diese Hexenklasse ist bekannt für ihren grünen Daumen. Ihre Pflanzen gedeihen, sie sind gerne in der Natur, lieben Tiere und verfügen über ein ausgewogenes inneres Gleichgewicht. Ich mag Tiere zwar, doch das war’s dann auch schon mit meiner Naturverbundenheit, und ausgeglichen bin ich überhaupt nicht. Ich bin so ziemlich gegen jedes Grünzeug allergisch, das da draußen wächst, habe überhaupt kein Händchen für Pflanzen und schaffe es sogar, dass selbst ein Kaktus eingeht. Hinzu kommt, dass ich der unteren Klasse angehöre, den sogenannten Jadis. Wir sind die Unterstützer für die stärkeren Hexen, die Vallax. Sie sind es, die ihre Magie zum Kämpfen benutzen und später einmal bei den Tribe aufgenommen werden. Sie beschützen unsere Stadt vor den Sünden. Wir als Jadis helfen mit unseren schwächeren Talenten. Bei den Grünhexen besteht die Aufgabe darin, Zaubertränke zu brauen und mal einen Verteidigungszauber in Form einer Grünschlinge zu wirken. Unser aller Weg ist also schon sehr früh festgelegt, doch immerhin gibt es jedes Jahr die Chance, aufzusteigen. Das kommt allerdings äußerst selten vor, und weder Lexie noch mir ist es je gelungen.

Lexie ist eine Sturmhexe und gehört ebenfalls den Jadis an. Sturmhexen beherrschen das Wetter. Allerdings sind sie stärker als der Rest von uns an ihre Gefühle gebunden. Bei ungeübten Hexen kommt es bei starken Emotionen darum oft zu Wetterumschwüngen. Hagel, Gewitter, Sturm oder Schnee sind um sie herum keine Seltenheit. Wenn sie der Jadis-Klasse angehören, besteht ihre Aufgabe später mal darin, die Wetterkontrollen unserer Stadt zu übernehmen. Dabei ist jede Sturmhexe für ein kleines Gebiet zuständig, vor allem für die Plantagen, wo allerhand Gemüse, Obst und Kräuter für Zaubertränke wachsen. Dagegen sind die Vallax der Sturmhexen ernst zu nehmende Krieger. Sie nutzen Zaubersprüche, die sie direkt zum Angriff anwenden können – und ein gezielt eingesetzter Blitzschlag hat es ganz schön in sich.

Während Lexie ihre Wunde mit der Salbe versorgt, gehe ich schnell unter die Dusche und nehme gleich noch meine Allergietabletten. Meine Augen sind dennoch rot und geschwollen, und auch meine Nase läuft ununterbrochen. Aber so sehe ich ja leider häufig aus. Kein Wunder also, dass meiner Mom das nicht komisch vorkam. Dazu noch die blauen Flecken und Kratzer – ich biete auf jeden Fall einen wirklich herrlichen Anblick. Aber es hätte deutlich schlimmer kommen können. Ich kann noch immer nicht fassen, dass wir einer Sünde gegenüberstanden und auch noch entkommen konnten.

Ich ziehe mir frische Sachen an und gehe wieder zu Lexie. »Willst du auch noch duschen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich muss ohnehin bald wieder nach Hause, dann dusche ich dort.«

»Hoffentlich merken deine Eltern nichts.«

Lexie winkt sofort ab. »Die Salbe wirkt gut, die Wunde wird schnell heilen.«

Ich lasse mich auf mein Bett fallen und starre an die Decke. Lexie nimmt derweil auf meinem Schreibtischstuhl Platz, während ich vor mich hin murmele: »Nun ist es wirklich nicht mehr lange bis zu Malvere.«

Sie gibt ein tiefes Seufzen von sich. »Ich habe noch immer keine Ahnung, ob ich es überhaupt versuchen soll. Beim letzten Mal wäre ich beinahe vom Blitz getroffen worden. Ich höre das Knistern heute noch in den Ohren.«

Hastig setze ich mich auf und funkele Lexie an. »Wenn jemand das Zeug dazu hat, dann du. Es braucht nur fünf Signa, dann schaffst du es aus den Jadis raus. Stell dir das mal vor?! Du dürfest bei den Vallax sitzen, bekämst den besten Unterricht. Allein was denen an Materialien zusteht … und dann noch die Lehrer. Es ist jeden Versuch wert, glaub mir.«

»Aber was ist, wenn wir es nicht beide schaffen?«, hakt sie leise nach.

Ich weiche kurz ihrem Blick aus und beiße mir auf die Unterlippe. Es ist wirklich nicht sehr wahrscheinlich, dass mir der Aufstieg je gelingt. Dazu müsste ausnahmsweise mehr als einer der Zauber funktionieren, doch selbst das vermassele ich regelmäßig. Die Chancen stehen nicht allzu gut, aber mein oberstes Ziel ist ohnehin ein ganz anderes.

»Du willst das noch immer durchziehen?«, hakt Lexie augenblicklich nach.

Sie kennt den Plan, an dem ich seit fast zwei Jahren arbeite. Beim letzten Malvere war ich noch nicht so weit, aber dieses Mal werde ich es versuchen. Mir ist klar, dass ich damit die Regeln breche und die Ordnung störe. Es geht aber nicht anders, ganz gleich, was ich damit riskiere.

»Das wird ganz schön für Trubel sorgen«, meint Lexie. »Dein Dad wird ausrasten«, fügt sie mit einem Grinsen hinzu.

»Und meine Tante erst.«

»Glaubst du denn wirklich, dass du es schaffen kannst? So etwas gab es noch nie.«

»Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu. »Aber wenn ich es nicht probiere, werde ich es mein Leben lang bereuen. Und wer weiß, vielleicht ist mein Schritt der erste, der eine Veränderung in dieses System bringt. Wäre doch möglich.«

Lexie hebt zweifelnd eine Braue, was ich absolut nachvollziehen kann. Unsere Regeln sind starr und unumstößlich. Genau darum muss ich diesen Weg gehen und es auf diese Weise versuchen.

Ich spüre plötzlich Hitze auf meiner Haut und greife schnell zu meinem Optica-Kristall, der an einer Kette um meinen Hals hängt. Der ovale, grüne Stein schimmert wie Perlmutt. Die Farben darin bewegen sich, schwimmen hin und her, wabern auseinander und zusammen, bis sie schließlich ein Bild formen.

»Hey! Ich wollte mich vor meiner Abreise noch mal bei dir melden. Ich werde wohl morgen Nachmittag ankommen. Kannst du Dad Bescheid geben? Ich habe ihn mal wieder nicht erreichen können.«

Durch den Optica-Kristall sehe ich meine Schwester Meg, die gerade mit einer Hand ein paar Kleidungsstücke in ihren Koffer stopft, während sie mit der anderen wohl ihren Kristall vor sich hält.

»Klar, mach ich«, sage ich.

»Und sag ihm gleich, dass ich mir dieses Mal den Port-Trank für die Reise bei Katinka geholt habe. Der Trank von Lumen war einfach nur grässlich, ich habe die komplette Flasche aufbrauchen müssen, und danach war mir schlecht. Er soll sich daran erinnern, wie es mir bei meinem letzten Besuch gegangen ist. Ich konnte einen Tag lang kaum aufstehen. Von daher zahle ich die paar Dollar gerne, die er mehr kostet.«

Meg ist 24 Jahre alt und damit sechs Jahre älter als ich. Seit zwei Jahren ist sie, wie es bei uns Hexen üblich ist, mit der Schule fertig. Sie studiert an der Ostküste Wirtschaft und wird dort gleichzeitig auch als Tribe ausgebildet. Wir sehen uns viel zu selten, denn wir verstehen uns wirklich gut, auch wenn es oft nicht einfach ist, in ihrem Schatten zu stehen. Meg ist schon immer alles leicht von der Hand gegangen, und natürlich ist aus ihr auch eine Kristallhexe geworden, wie es fast alle in meiner Familie sind. Der Abschied von ihr ist mir jedenfalls sehr schwergefallen. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als sie mich in den Arm genommen und gesagt hat, dass ich gewiss noch meinen Weg finden werde. Ich weiß, dass sie an mich glaubt und hinter mir steht. Dennoch wäre sie absolut dagegen, wenn sie von meinen Ausflügen in die Menschenwelt wüsste. Ganz zu schweigen von meinem anderen Vorhaben.

Ich schaue in den Optica-Kristall, der an einer wundervollen, reich verzierten Kette hängt. Meg hat sie mir zum Abschied geschenkt, weshalb mir das Schmuckstück viel bedeutet.

»Hauptsache er kommt nicht auf die Idee, dass ich dir den Trank für die Rückreise braue«, füge ich mit einem unguten Gefühl hinzu. Als Grünhexe wäre es nämlich meine Aufgabe die Tränke, die es zum Reisen braucht, herzustellen. Für jedes Ziel wird ein ganz bestimmter Trank benötigt. Die Zubereitung ist darum nicht ganz einfach und muss individuell abgestimmt werden. Im besten Fall nimmt man einen Schluck und landet am Bestimmungsort. Im schlimmsten Fall findet man sich irgendwo mitten in der Pampa wieder und muss sich erst mal die Seele aus dem Leib kotzen.

»Das wird er ganz sicher nicht von dir verlangen«, meint Meg.

Ich wäre mir da nicht so sicher. Mein Dad war zwar nie davon begeistert, dass aus mir keine Kristallhexe geworden ist. Da sich daran aber nichts ändern lässt, soll ich meinen Aufgaben so gut wie möglich nachkommen. Er drängt mich ständig dazu, mehr zu üben, und jedes Mal, wenn er einen Trank braucht, kommt er zu mir. Man müsste meinen, dass ihm das Erbrechen, die Bauchkrämpfe und Fieberschübe, die er davon schon bekommen hat, eine Lehre gewesen sind. Aber das ist wohl seine Art, mir beizustehen und Mut zu machen. Dabei würde es mir viel mehr helfen, wenn er mir endlich glauben und hinter mir stehen würde. Ich weiß, dass ich mich damals nicht geirrt habe. Es kann gar nicht anders sein. Gerade bei ihm als Clan-Oberhaupt hätten seine Worte Gewicht. Aber es ist wohl auch dieses Amt, das ihn genau davon abhält.

»Ich freue mich jedenfalls sehr, dass du kommst und die nächsten Wochen bei uns sein wirst«, sage ich.

»Einerseits kann ich es gar nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen«, erklärt sie. »Andererseits habe ich gerade so viel in der Uni zu tun.« Sie seufzt. »Na ja, aber Jultria und Malvere stehen an, und da muss die ganze Familie anwesend sein. Wie sieht es eigentlich aus? Meinst du, du schaffst es, fünf Signa erfolgreich anzuwenden?«

»Mach dir lieber keine allzu großen Hoffnungen«, antworte ich und versuche, meine Frustration mit einem Lächeln zu überspielen.

»Adeline«, ermahnt mich meine Schwester und setzt ihren Weißt-du-nicht-wie-ernst-die-Sache-ist-Blick auf. »Du bist eine Mackenzie, wir alle sind Vallax. Im Grunde wäre es nicht schlimm, dass das bei dir nicht der Fall ist. Aber ich weiß, dass du es ebenfalls könntest. Du müsstest dich nur endlich mit der Tatsache abfinden, dass du eine Grünhexe bist. Nimm deine Kräfte an, dann lernst du auch, besser mit ihnen umzugehen. Aber wenn du dich ständig dagegen sperrst ...«

»Ich sperre mich nicht!«, platzt es aus mir heraus. »Du weißt genau, was damals passiert ist. Ich habe ihn gesehen. Ganz sicher. Ich bin keine Grünhexe. Genau darum greifen mich die Pflanzen auch an. Sie wehren sich gegen meine falsche Kraft.«

Meg versucht ruhig zu bleiben, und stimmt nun einen weitaus sanfteren Tonfall an. »Adeline. Ich weiß, dass du das glaubst. Aber es ist einfach unmöglich. Und je eher du das akzeptierst, umso besser ist es für dich.« Sie dreht sich um, irgendjemand scheint gerade an ihre Tür zu klopfen. »Ich muss Schluss machen. Morgen bin ich da, dann können wir über alles sprechen.«

Ich kann es kaum erwarten, denke ich und lasse meinen Kristallanhänger los, nachdem Megs Bild verschwunden ist.

»Das ist ja mal wieder hervorragend gelaufen«, meint Lexie, die die Unterhaltung natürlich mitangehört hat. »Wie schön, dass die herrliche, unvergleichliche Meg schon bald wieder hier sein wird. Ich bin mir sicher, dass sie der strahlende Mittelpunkt der ganzen Jultria- und Malvere-Festlichkeiten sein wird.«

Der Sarkasmus ist nicht zu überhören. Ja, Lexie hat ein winziges Problem mit meiner Schwester. Das mag vielleicht daran liegen, dass Meg sehr viel Wert auf Selbstbeherrschung und Ordnung legt, also das komplette Gegenteil von Lexie ist.

»Sie bleibt ja nicht ewig, und so, wie ich sie kenne, wird sie die meiste Zeit bei meinem Dad verbringen und ihm bei der Arbeit helfen.«

»Sie ist wirklich ein echtes Goldstück«, zwitschert Lexie und ahmt den Tonfall meiner Tante nach.

Wir brechen in schallendes Gelächter aus, und ich bin wieder Mal unendlich dankbar dafür, dass ich diese wundervolle Sturmhexe an meiner Seite habe.


Kapitel 4
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Lexie ist vor einer Stunde gegangen, und ich bin gerade dabei, noch einmal Augentropfen gegen meine Allergie zu nehmen, als es an der Tür klopft.

Meine Mom erscheint, um mich ans Abendessen zu erinnern. »Kommst du bitte, es steht schon alles bereit.«

Ich nicke und hoffe, dass meine Tante es heute vielleicht nicht geschafft hat, zu kochen, und wir stattdessen die Mahlzeit aus dem Grünen Baum bekommen. Allein bei dem Gedanken läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Hastig laufe ich die Stufen hinab und eile den Flur entlang.

»Adeline!« Der tadelnde Tonfall meiner Tante. »Wenn mich nicht alles täuscht, bist du inzwischen achtzehn Jahre alt und keine fünf mehr. Benimm dich bitte dementsprechend.«

Ich drehe mich zu der Schwester meines Vaters um. Sie ist mittlerweile fünfzig Jahre alt und noch immer eine eindrucksvolle Gestalt, schlank und sehr groß. Ihr dunkles Haar fällt ihr offen bis auf den unteren Rücken hinab. Kerzengerade und mit hochgestrecktem Kinn kommt sie auf mich zu. In ihren Augen liegt stets ein kühler Blick, der etwas Herablassendes hat. Ich erlebe sie leider nur sehr selten herzlich, und lächelnd schon gar nicht. Sie ist streng, auch ihrem Sohn Will gegenüber. Das Ansehen der Mackenzies geht ihr über alles, und nichts und niemand soll den guten Ruf der Familie schädigen. Da bin ich ihr natürlich ein Dorn im Auge.

»Ja, Tante Lourdes«, antworte ich brav, denn ich habe gelernt, wann sich ein Streit mit ihr lohnt und wann man besser nachgibt.

Gemeinsam gehen wir in den Speisesaal. Der ganze Mackenzie-Clan wohnt in diesem Haus, aber jede Familie hat ihre eigenen Rückzugsmöglichkeiten. Tagsüber ist viel zu tun, sodass wir uns nicht allzu viel sehen, aber die Mahlzeiten nehmen wir stets gemeinsam ein.

Meine Großmutter Ludmilla steht bei einer Kommode, auf der eine Obstschale angerichtet ist, und beißt gerade genüsslich in einen Apfel. Ich muss über den Frevel grinsen, denn meine Tante verzieht ärgerlich das Gesicht.

»Mutter, es gibt gleich Abendessen. Kannst du die paar Minuten nicht warten?«

»Ich bin 72 Jahre alt. Ich denke, ich habe in meinem Leben oft und vor allem lange genug gewartet. Es macht weder Spaß noch bringt es sonderlich viel. Also, wenn es sich vermeiden lässt, warum sollte ich daran festhalten?«

Ich lache leise in mich hinein und fange das Zwinkern meiner Grandma auf. Sie ist die Seele dieses Hauses mit ihrer ruhigen Art, doch gleichzeitig besitzt sie einen messerscharfen Verstand und sagt immer, was sie denkt.

Sie beißt noch einmal von dem Apfel ab und geht auf meine Tante zu. »Sei nicht immer so streng. Glaub mir, das Leben kann so viel mehr Spaß machen.« Sie lächelt, was die Falten in ihrem Gesicht noch tiefer werden lässt. Aber genau das liebe ich an ihr.

Sie ist trotz ihres Alters eine wunderschöne Frau, etwas kleiner als meine Tante, aber mindestens ebenso eindrucksvoll. Ihre Augen sind von einem tiefen Blau, das Haar ist mittlerweile grau. Meist trägt sie es zu einem schweren Zopf geflochten, und im Gegensatz zu ihrer Tochter bevorzugt sie Hosen und Pullover. Sie passt so gar nicht in das typische Großmutterbild.

»Hey Grandma«, begrüßt mein Cousin Will sie, als er den Raum betritt, und haucht ihr einen Kuss auf die Wange. »Bist wohl schon hungrig«, stellt er mit einem Grinsen fest und setzt sich an den Tisch. »Ich kann es auch kaum erwarten. Das Training heute war anstrengend.«

Sofort ist meine Tante an seiner Seite und will mehr wissen. »Ich hoffe, die Zusatztrainingsstunden zahlen sich aus. Was hat dein Trainer gesagt? Wirst du die fünf Signa beherrschen? Du weißt, wie wichtig es ist, dass du beim nächsten Malvere gut abschneidest.«

»Ja, Mom, ich weiß«, sagt er und streicht sich durch sein braunes Haar. Will ist zwei Jahre älter als ich und natürlich ein Kristallhexer. Er gehört den Vallax an, und seine Mutter tut alles dafür, dass es dabei bleibt.

»Vielleicht schaffst du ja sogar ein sechstes Signa. Als Clan-Mitglied würde das eine deutliche Sprache sprechen. Du darfst das Training auf keinen Fall schleifen lassen, hörst du? Ich habe gehört, dass du mit den anderen Jungs letzten Freitagabend noch unterwegs warst. Du weißt, dass du deine Zeit nicht sinnlos verschwenden sollst.«

»Das habe ich nicht«, erwidert er. »Es sind Freunde von mir, und der Kontakt zu ihnen ist wichtig. Wir können als Clan nicht wie in einem Elfenbeinturm leben und den Anschein erwecken, als stünden wir über allen anderen.«

Seine Mutter schnaubt verächtlich, und man sieht ihrer Miene an, dass sie da ganz anderer Meinung ist. »Ich will nur nicht, dass du in irgendwas hineingezogen wirst. Darf ich dich daran erinnern, dass erst vor Kurzem eine Gruppe Jugendlicher Rosehall verlassen und sich im Wald herumgetrieben hat? Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können. Was, wenn sie einer Sünde begegnet wären?«

»Sie sind hart für ihr Vergehen bestraft worden«, stellt Will fest. Ich kann an seinem Gesicht nicht erkennen, wie seine Meinung dazu ist.

Meine Mom betritt nun ebenfalls den Speisesaal und trägt einen Topf in den Händen. Sie begrüßt die restlichen Familienmitglieder, stellt den Topf ab und nimmt am Tisch Platz. »Ich muss gleich nach dem Essen wieder in mein Zimmer und noch mal die Runen befragen. Irgendetwas scheint in der Luft zu liegen. Ich spüre unruhige Schwingungen.« Sie rutscht auf ihrem Stuhl hin und her. »Sie machen mich ganz kribbelig.«

Meine Tante verdreht die Augen. Sie ist eher ein sachlicher Typ – also das komplette Gegenteil meiner Mutter. Lourdes weiß zwar, dass die Hellsichtigkeit wichtig für unsere Gemeinde ist, doch sie glaubt wohl insgeheim, dass meine Mom übertreibt – und ja, ab und an ist meine Mutter tatsächlich etwas melodramatisch.

»Du spürst sicher nur die Nervosität aufgrund der anstehenden Jultria«, sagt mein Vater, der gerade hereinkommt und offenbar die letzten Worte mitbekommen hat. Er geht auf meine Mom zu, beugt sich zu ihr hinab und küsst sie aufs Haar. »Für die Junghexen und deren Familien ist diese Prüfung mit viel Aufregung und der einen oder anderen schlaflosen Nacht verbunden.« Er klingt so gelassen, als würde er Small Talk über das Wetter halten, dabei erinnere ich mich nur zu gut daran, wie angespannt er damals war, als ich mit zehn Jahren die Jultria-Prüfung ablegen musste. Einmal im Jahr findet diese große Feier statt, und am Abend versammelt sich die ganze Gemeinde, um dabei zu sein, wenn die Junghexen erfahren, welcher Klasse sie angehören. Natürlich haben die meisten bereits Wünsche oder ahnen aufgrund ihrer Fähigkeiten und Interessen, was sie einmal sein werden. Dennoch ist wohl jeder Teilnehmer und jede Teilnehmerin nervös, denn ganz gleich, was bei dieser Prüfung herauskommt, die Entscheidung ist unumstößlich.

Ich schaue zu der Tribüne, auf der die Familienangehörigen der Prüfungsteilnehmer sitzen. Auch meine Familie ist darunter. Ich sehe die freundlichen Augen meiner Grandma. Auf ihren Lippen liegt ein zuversichtliches Lächeln, als sich unsere Blicke treffen. Direkt neben ihr sitzt meine Schwester. Ihre Miene wirkt steinern und irgendwie verkrampft. Vermutlich will sie ganz besonders erwachsen wirken und ihrer Rolle als ältere Schwester gerecht werden.

Ich nestele nervös an meinen Fingern herum, während mein Vater in die Mitte des magischen Kreises tritt, der um uns Junghexen gezogen worden ist. Fünf andere Mädchen stehen hier mit mir, sowie vier Jungs. Sie wirken allesamt mindestens genauso nervös, wie ich es bin.

Ich fange den Blick meines Vaters auf, der mir nur kurz zunickt. Mehr kann er mir nicht geben, denn als Clan-Oberhaupt ist er der Vorsitzende dieser Prüfung. Ich habe noch nie verstanden, warum es ihm als Schwäche ausgelegt werden könnte, wenn er nach außen herzlicher wäre. Bei uns zu Hause ist er es doch auch.

Die Fackeln, die um uns aufgestellt sind, werfen gespenstische Schatten auf den Boden und verstärken die rötlichen Töne im Haar meines Vaters. Er kommt mir so fremd vor. Dabei wäre ich froh um etwas Beistand, irgendeine Form von Halt. Noch einmal wende ich mich meiner Großmutter zu, doch sie spricht gerade mit meiner Tante.

Als ich von ihr wegsehe, fällt mir der Blick eines Mädchens auf. Sie hat blondes, dichtes Haar, ein schmales Gesicht und große, helle Augen. Sie steht am anderen Ende der Reihe und sieht mindestens so verloren aus, wie ich mich gerade fühle. Sie blickt mich an, und ein vorsichtiges Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Es hat etwas ungemein Tröstliches, und ich lächle zurück in der Hoffnung, dass es ihr ebenfalls etwas Halt schenken möge.

Und da beginnt mein Vater auch schon, zu sprechen: »Heute, in dieser Vollmondnacht, sind wir zusammengekommen, um das Jultria-Fest und die damit verbundene Prüfung zu feiern. All diese Hexen und Hexer haben ihr zehntes Lebensjahr vollendet und sind damit reif genug, dass ihre Kräfte nun erwachen. An diesem Tag werden sie sich zum ersten Mal zeigen, und wir alle werden Zeuge sein, zu welcher Klasse sie fortan gehören werden.«

Kristallhexe, Kristallhexe, Kristallhexe, denke ich in einem unendlichen Mantra vor mich hin. Ich muss eine Kristallhexe werden, das ist mein größter Wunsch. Bis auf meine Mom und meinen Onkel gehören alle in meiner Familie dieser Klasse an. Wie oft habe ich meinem Dad zugehört, wenn er von den fantastischen Kräften geschwärmt hat. Er hat von den Edelsteinen gesprochen, den Waffen, die mithilfe der Magie wachsen können. Für mich steht fest: Ich kann gar nichts anderes werden. Immerhin hat es bei Meg auch geklappt.

Kurz sehe ich zu meiner Schwester. Kerzengerade sitzt sie neben meiner Großmutter und wirkt so wunderschön mit ihrem langen, roten Haar, in dem der Schein der Fackeln tanzt. Sie strahlt solch eine Erhabenheit aus, wie es sonst sicher nur Königinnen können. Ich liebe sie wirklich sehr und bewundere sie. Ich möchte einmal genau so werden wie sie. Aber dafür muss ich eine Kristallhexe werden, und danach kann ich die ersten Zauber lernen. Ich warte schon so lange darauf und bin voller Tatendrang.

Nur zwei Wochen später wird Malvere stattfinden – es wird das erste Mal sein, dass ich daran teilnehme. Als Junghexe muss ich nur einen neuen Zauber vor aller Augen wirken, um ein Signa zu erhalten und bei den Vallax aufgenommen zu werden. Das ist mein Plan, und an ihm halte ich fest, seit ich denken kann. Es wird nichts schiefgehen, auf gar keinen Fall.

»Ich rufe nun Amalia Higgins auf«, sagt mein Vater.

Das Mädchen, das mir eben noch zugelächelt hat, wird eine Nuance blasser. Ich kann sehen, wie ihre Hände zittern, doch schließlich streckt sie den Rücken und geht auf meinen Vater zu. Ihr weißes Kleid schwingt beim Gehen um ihre Beine. Es ist aus Leinen gemacht und mit ein paar handgefertigten Stickereien versehen. Im Vergleich zu vielen anderen hier ist es schlicht gehalten und zeugt wohl davon, dass die Familie nicht allzu wohlhabend ist. Doch dafür steckt viel Liebe in dem Kleid, und es wirkt, als würde es das Mädchen wie eine warme Umarmung umhüllen.

Als Amalia neben meinem Vater ankommt, nickt er ihr aufmunternd zu und tritt beiseite. Nun ist es so weit. Das Mädchen atmet tief durch, ihre Beine zittern ebenso wie ihre Hände. Für einen Moment fürchte ich, sie könnte dem Druck nicht standhalten und zu ihren Eltern laufen, die ihr erwartungsvoll von der Tribüne aus zusehen. Doch dann schließt sie die Augen, streckt die Hände nach vorne, und zwischen ihren Schlüsselbeinen glimmt das Ursprungs-Signa auf, dieses herrlich strahlende, verästelte Symbol, das von dem Zauber erzählt, der uns allen in die Wiege gelegt ist und den jeder von uns als Erstes in seinem Hexendasein anwendet. Er wird verraten, welcher Klasse wir angehören.

Wie konnte das alles nur so schrecklich enden?

»Hast du Lust dazu?«, reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken. »Adeline?«

Verdutzt schaue ich Onkel Lucas an. Ich habe nicht mal bemerkt, wie er den Speisesaal betreten hat. Seine braunen Augen mustern mich durchdringend. Mit dem dunklen Vollbart, dem kurzen Haarschnitt und dem recht kantigen Gesicht macht er auf den ersten Blick einen eher verbissenen Eindruck, doch das Gegenteil ist der Fall. Er ist unheimlich witzig, für jeden Spaß zu haben und immer da, wenn man ihn braucht.

»Entschuldige«, erwidere ich. »Ich war in Gedanken.«

»Macht nichts«, sagt er mit einem Lächeln. »Ich habe gerade gesagt, dass Will deine Schwester Meg morgen vor der Kuppel abholen wird, und wollte wissen, ob du ihn begleiten möchtest.«

Ich reiße die Augen auf und würde meinem Onkel am liebsten um den Hals fallen. Er weiß, wie sehr ich mich danach sehne, aus Rosehall rauszukommen, und natürlich werde ich dafür jede Gelegenheit nutzen. Meist besteht die Möglichkeit nur dann, wenn jemand vor der Stadt abgeholt werden muss, denn der Port-Trank kann den Schutzwall nicht durchdringen – so wie jede Form von Magie. Darum kommen Reisende stets vor der Kuppel an. Der Weg in die Stadt ist nicht weit, dennoch legt mein Vater Wert darauf, dass niemand diese Strecke allein zurücklegen muss.

Ich bin auf jeden Fall Feuer und Flamme.

»Klar, komm gerne mit, Cousinchen. Meg freut sich bestimmt, von dir abgeholt zu werden. Ich bin schon sehr gespannt, was sie vom College erzählen wird. Immerhin steht das Morriton College auch auf meiner Favoritenliste.«

»Also, ich weiß nicht«, wendet meine Mutter ein. »Wäre es nicht besser, wenn du Meg abholen würdest?«, fragt sie meinen Vater.

»Ich kann leider nicht. Übermorgen will der Gesandte eintreffen, und ich muss bis dahin noch einige Unterlagen durchgehen, die er sicher sehen möchte.«

Jultria findet im ganzen Land am selben Tag statt, und zu jedem Fest kommt aus einer anderen Gemeinde ein Hexer oder eine Hexe, um dieser Festlichkeit beizuwohnen. Zum einen dient es dazu, den Austausch zwischen den Städten und den Clan-Familien zu bewahren, zum anderen soll so sichergestellt werden, dass an diesem Tag alles den Regeln entspricht. Es wäre ja ein schreckliches Vergehen, wenn zuerst das Feuerwerk und danach die Zeremonie stattfinden würde oder wenn die Blüten in den Bäumen nicht schneeweiß wären. Das ist jedenfalls die offizielle Aufgabe der Gesandten, doch die Wahrheit sieht anders aus. Sie verfolgen meist ihre ganz eigenen Ziele, weshalb sie mit Vorsicht zu genießen sind.

»Schade, dass es dieses Jahr nicht an uns ist, einen Gesandten für eine der anderen Städte zu stellen. Es war sehr gut, dass ich vor zwei Jahren nach Livington gereist bin. Es waren doch einige Regelbrüche zu verzeichnen«, meint meine Tante und schlägt wieder mal diesen herablassenden, näselnden Tonfall an, den sie immer nutzt, wenn ihr etwas ganz und gar nicht passt. Ja, auch meine Tante lässt es sich nicht nehmen, die Aufgabe als Gesandte mit vollem Einsatz auszuführen, wenn sie ihr zufällt.

»Ich bin ganz froh, dass wir dieses Jahr alle hier sein können. Auch wenn ich weiß, dass du unserem Namen alle Ehre gemacht und uns an Jultria gut vertreten hast. Aber es ist immer ein besonderes Ereignis, bei dem ich gerne die ganze Familie um mich habe.«

»Das stimmt natürlich«, pflichtet ihm meine Tante bei.

Mein Vater verschränkt die Hände ineinander und sieht uns der Reihe nach an. »Ich muss euch wohl nicht daran erinnern, besondere Sorgfalt walten zu lassen, sobald der Gesandte bei uns ist. Ihr wisst, dass es seine Aufgabe ist, Verstöße zu finden, die er beim nächsten Pactum vor den anderen Clan-Oberhäuptern vortragen kann. Im schlimmsten Fall bekommen wir Besuch von einem Inquiri, und dem stehen eine ganze Reihe von Sanktionsmöglichkeiten zu. Wenn es gut läuft, kommen wir mit einer Geldstrafe davon, wenn es schlecht läuft, werden wir unseres Amtes enthoben oder es werden gar unsere Kräfte blockiert.«

»Hoffen wir mal, dass der Gesandte seine Aufgabe ernst nimmt und sie nicht für Machtspielchen missbraucht«, meint meine Tante. »Es wäre weitaus schlimmer, wenn er aus einer der Familien stammte, die versuchen, ihren Einfluss im Pactum zu vergrößern. Sie stecken überall ihre Nase rein und versuchen, unsere Stärken und Schwächen herauszufinden, um sie später gegen uns zu verwenden. So mancher Clan wurde in der Vergangenheit von einem anderen erpresst, nur damit sie keinen Inquiri informieren.«

Mein Vater nickt. »Wir alle kennen das System. Vielleicht hat es tatsächlich mal dazu gedient, einen friedlichen Austausch zwischen den Gemeinden zu bewahren, aber inzwischen wird es nur noch dazu genutzt, um den eigenen Stand zu festigen und den Einfluss zu vergrößern.«

»Weißt du denn, wie der Gesandte heißt?«, fragt meine Tante.

»Elijah Bishop. Er wohnt in Georgetown und …«

Ich höre nur noch mit halbem Ohr zu, denn das alles ist nichts Neues für mich. Stattdessen wende ich mich an Will. »Lass uns morgen ein bisschen früher losgehen. Wäre das okay?«

Er zwinkert mir verschmitzt zu. »Klar, ich kenne doch mein Cousinchen. Wir machen uns schon früh genug auf den Weg, damit du die Freiheit genießen kannst. Ich frage Meg noch mal, wann sie genau ankommt, und gebe dir dann Bescheid.«

Ich strahle vermutlich gerade übers ganze Gesicht, aber ich kann es tatsächlich kaum erwarten. Zwar gibt es in der direkten Umgebung vor Rosehall nicht viel zu sehen, aber sich außerhalb der Stadt aufzuhalten – allein das verleiht einem schon das Gefühl von Unabhängigkeit. Und morgen kann ich das mehr als nur gut gebrauchen. Immerhin ein positiver Punkt, der mir hoffentlich dabei helfen wird, den Tag zu überstehen.


Kapitel 5
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Sie war verloren. Das wurde ihr in diesem Moment bewusst. Nun war der Tag gekommen vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte. Und nun war alles noch viel schlimmer. All die Augen, die sie anstarrten, all die Blicke, die sie zu durchdringen versuchten. Dabei wussten sie nichts. Sie wussten rein gar nichts. Nichts von ihrer Verlorenheit, nichts von ihrer Angst, nichts von ihrer Gefangenschaft. Sie war auf die Sünde hereingefallen. Die hatte einen schwachen Moment für sich genutzt und sich ihr Vertrauen erschlichen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Wie hatte sie nur auf die süßen Worte hereinfallen können? Nichts und niemand würde sie mehr retten können. Jeder hier würde gleich erfahren, was sie in Wahrheit war. Sie würde zu einer Ausgestoßenen werden, einer Vertriebenen. Was, wenn sie auch noch erfahren sollten, dass sie sich auf eine Sünde eingelassen hatte?

Das war das allerschlimmste daran: Die Sünde hatte sie in der Hand. Alles hatte seinen Preis. Sie würde auf ewig eine Gefangene, eine Verlorene sein.

Zitternd holte sie Atem und trat vor. Nun war sie an der Reihe. Sie würde das Ursprungs-Signa anwenden müssen und ihr wahres Ich zeigen. Die Sünde war nicht hier - konnte sie, dank der Kuppel, auch gar nicht. Sie war verloren. Für immer. Nichts und niemand konnte sie mehr retten. Jeder würde nun die Wahrheit erkennen. Schattenhexe, ging es ihr ein letztes Mal durch den Kopf und schließlich vollführte sie den Zauber. Gleich würden die Tribe kommen, um sie zu holen.


Kapitel 6
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Ich treffe mich wie jeden Morgen mit Lexie vor dem imposanten Schulgebäude, das aus rotem Sandstein erbaut ist. Wie Mahnmale strecken sich gleich vier Türme dem Himmel entgegen und lassen die Schule wie ein Schloss erscheinen. Es gibt unendlich viele Giebel, Säulen und Rundbogenfenster. Das Highlight ist natürlich die Kuppel. Mit dem zinnernen Dach und dem kleinen Turm darauf erinnert sie an eine Kapelle. Ein Harry-Potter-Fan würde wohl sofort die Koffer packen und hier einziehen wollen. Und es stimmt: Von außen ist die Schule toll, und auch das Gelände ist ein wahrer Traum. Die Unterrichtsräume, die Materialien, alles ist vom Feinsten. Man muss nur der richtigen Klasse angehören.

Einige Vallax gehen an uns vorbei, die leicht an ihren blauen Blazern zu erkennen sind, auf denen das Symbol der Vallax prangt: ein goldenes Emblem mit Sternen und Mond, die mit einem komplizierten Muster aus goldenen und silbernen Linien miteinander verbunden sind. Wir Jadis hingegen haben weder einen Blazer noch ein Emblem. Im Grunde sagt das wohl schon alles.

»Und wieder ein Tag in der Bedeutungslosigkeit«, seufze ich, während ich mit Lexie das Gebäude betrete.

»So darfst du nicht denken«, meint meine Freundin und grinst mich vielsagend an. »Richtig atmen zu können, ist auch eine Leistung, und vergiss die unglaublich hilfreichen Zauber nicht, die wir zum Wohle der Gemeinschaft lernen dürfen. Wir werden später mal eine echte Unterstützung für alle sein.« Ihre Stimme trieft vor Sarkasmus und das Gesicht, das sie dabei macht, ist so gut, dass ich lachen muss.

Wir wenden uns dem rechten Gebäudeteil zu, in dem sich die Unterrichtsräume der Jadis befinden. Die meisten Schulstunden haben wir ohne die Vallax. Nur zu Signamagie und Feindkunde kommen wir zusammen, wobei jede Gruppe natürlich ihre eigenen Lehrer hat. Und mit Mr. Lambold haben wir ein ganz besonderes Exemplar an unserer Seite.

Lexie hat nun erst mal Erntetechniken, wo sie alles lernt, was ihr als Sturmhexe später beim Bestellen der Felder, dem Wachstum der Pflanzen und schließlich der Ernte helfen kann. Anschließend darf sie sich der Agrarkunde zuwenden, wo es vor allem um wissenschaftliche Aspekte des Anbaus geht. Ich hingegen mache mich auf den Weg zu einer Doppelstunde zur Herstellung von Tränken. Ich hoffe, dass mir heute nicht wieder ein Trank um die Ohren fliegt oder mein Gebräu überkocht und Löcher in den Tisch ätzt. Wobei … als ich in den Seelenruh-Trank Eisenkraut anstatt Kümmel gegeben habe, ist ein bestialischer Gestank ausgebrochen. Das war nicht unpraktisch: Das Klassenzimmer musste sofort geräumt werden und war für ganze zwei Wochen nicht mehr zu benutzen. Die Freistunden waren wirklich angenehm – die beste Schulzeit, die ich seit Langem hatte.

Die restlichen Grünhexen und Grünhexer sitzen erwartungsvoll auf ihren Plätzen. Einige haben ihre blank polierten Kessel bereits aufgebaut. Keine Ahnung, wie sie es schaffen, dass sie so sauber glänzen. Der kupferne Schimmer strahlt um die Wette, während mein Kessel aussieht, als hätte er einem Atomunfall standhalten müssen. Nun ja, man muss bedenken, dass er schon einiges miterlebt hat, was einem Atomunfall nicht ganz unähnlich war – mehrfach.

Ich setze mich und versuche, zuversichtlich zu sein. Aus meinem Rucksack hole ich meine Rituallöffel hervor, die aus verschiedenen Materialien wie Kupfer, Eisen, Silber und Gold bestehen. Dazu sind auf der Laffe – ja, auch ich musste erst lernen, dass damit die Kelle gemeint ist – Kristalle angebracht, die wiederum Einfluss auf den Trank haben. An der Spitze des Löffelstiels sind noch mehr Kristalle, die zur weiteren Verstärkung dienen. Zum Essen eignen sich diese Löffel nicht, es sei denn, man steht darauf, dass die kleinen Steine einem die Lippen aufschneiden.

Unsere Lehrerin Mrs. Meggendorff kommt herein. Ihre brünetten Locken hat sie zurückgebunden und wie so oft trägt sie einen Hosenanzug. Sie ist Mitte vierzig und mit Leib und Seele eine Grünhexe.

»Guten Morgen«, begrüßt sie uns, während sie mit energischen Schritten auf ihr Lehrerpult zumarschiert. Dort stellt sie ihre Tasche ab und holt eine kleine, bauchige Flasche mit rötlichem Inhalt heraus.

»Wir werden heute einen Sud zubereiten, den wir als Basis für einen Widerstandstrank brauchen. Wie Sie sicher alle wissen, nutzen wir Hexen diese Art von Tränken gerne, wenn wir uns für längere Zeit in der Menschenwelt aufhalten. Es macht uns unempfänglich für die Verlockungen der Sünden. Heute beginnen wir also mit dem ersten Schritt. Achten Sie wie immer auf absolute Genauigkeit. Wenn da 0,54 Unzen steht, dann ist damit auch genau das gemeint. Nicht 0,5, nicht 0,6.« Sie blickt unübersehbar in meine Richtung. »Wichtig ist auch, dass Sie jede Zutat, die Sie in den Trank geben, mit der Magie Ihrer Gefühle begleiten. Denken Sie daran, was der Trank bewirken soll, und empfinden Sie genau das auch.«

Na, das kann ja wieder mal heiter werden.

»Ich teile nun das Rezept aus und schließe den Zutatenschrank auf. Kommen Sie bitte nach vorne und holen sich alles ab, was Sie benötigen.«

Ich überfliege die Liste, die sich erst mal nicht kompliziert liest. Da hatten wir schon weitaus komplexere Tränke, die aus unzähligen Zutaten bestanden. Hier kommt Bienenwachs hinein, Gummi arabicum, verschiedene Bindemittel, Engelwurz für Schutz sowie Kerbel, um die Weisheit zu stärken, und für eine bessere Weitsicht Orangenzesten.

Mrs. Meggendorff holt derweil aus einem Hinterzimmer ihren eigenen Hexenkessel und baut ihn auf ihrem Pult auf. Mit einem kleinen Bunsenbrenner, den sie darunter positioniert, heizt sie ihn auf. Währenddessen gehe ich mit den anderen nach vorne und trage alles an meinen Platz, was ich brauche.

»Als Erstes geben wir Mondwasser hinein. Es ist beim letzten Vollmond aufgeladen worden, sodass es nun seine Kraft entfalten kann. Gehen Sie bitte Schritt für Schritt vor und nehmen Sie sich Zeit. Die Trankherstellung ist kein Wettrennen.«

Phoebe, die den Platz rechts neben mir hat, beginnt eifrig, aber mit hoher Konzentration, die Zutaten in den Kessel zu geben. Auch ich entfache meinen Bunsenbrenner und bin froh, dass ich dabei schon mal nichts abgefackelt habe. In meinem Kessel beginnt das Mondwasser zu kochen, und ich messe mit meinem Thermometer nach. Genau 221 Grad Fahrenheit soll es haben. Danach kommt das Bienenwachs hinein, die Kamille … Mist, habe ich jetzt überhaupt an die Gefühle gedacht? Ich glaube nicht. Also lieber schnell nachholen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Ich höre Phoebe neben mir leise murmeln: »Schenke Stärke, Zuversicht und Vertrauen. Mach den Nutzer unnahbar und unerschrocken. Er kann nicht verleitet werden, sondern wird standhaft bleiben.«

Ja, genau, klingt gut. Also, Trank: Mach stark, zuversichtlich und … vertrauensvoll. Was war noch dabei? Unerschrocken? Kann ja nicht schaden, und Standhaftigkeit auf jeden Fall auch. Wenn eine Sünde auftaucht, dann lass den Nutzer diese erkennen und ihr ordentlich in den Hintern treten. Wobei vielleicht auch besser nicht. Bei den Göttern, bin ich wirklich so schlecht darin, meine Gefühle und Gedanken auf diesen Trank zu übertragen? Das kann doch nicht so schwer sein. Mist, wie lange kocht das Zeug nun schon? Es sollte zwei Minuten köcheln. Ich schaue auf die Uhr. Hmm ja, könnte gerade noch so passen. Nun brauche ich einen Rituallöffel mit einem Mahagoni-Obsidian. Zum Glück kenne ich mich dank meiner Familie wenigstens mit den Kristallen gut aus. Man kann mich nachts aus dem Bett reißen und mir eine Reihe von Kristallen präsentieren: Ich erkenne sie alle.

Mit dem Löffel muss ich nun zweieinhalbmal linksherum rühren, dann dreieinviertel Drehungen rechtsherum, vom linken Rand aus beginnend.

Das Klassenzimmer füllt sich langsam mit dem Duft des Tranks. Meistens sind diese Gerüche nicht allzu angenehm, so auch in diesem Fall. Es riecht nach altem Toilettenstein mit einer Spur Orange. Nun gut, ich muss es ja zum Glück nicht trinken.

Während ich weiter fleißig rühre und die Bindemittel abwiege, beobachte ich meine Mitschüler, die mal wieder ganz in ihrem Element zu sein scheinen. Natürlich geht auch bei ihnen zwischendurch was schief. Mal ist der Trank zu schwach, mal zu stark. Hin und wieder kocht auch etwas über. Aber der Unterschied ist: Sie lieben, was sie tun, und das ist es, was mir an diesem Unterricht so zusetzt. Ich bin nicht mit dem Herzen dabei. Es ist, als würde sich ein Teil von mir dagegen sträuben. Als wüsste er, dass das hier falsch ist. Wie oft hatte ich diesen Gedanken schon? Wie oft bin ich im Geist meine Jultria durchgegangen? War da wirklich ein Funkeln? Habe ich es mir nicht doch nur eingebildet, wie alle sagen? Was, wenn ich mich nur zu sehr darauf festgelegt hatte, eine Kristallhexe zu werden? Könnte das der Grund sein, warum mir mein Leben als Grünhexe nun so schwer von der Hand geht?

»Miss Mackenzie«, ermahnt mich meine Lehrerin, »Sie rühren nicht kräftig genug. Die Bestandteile müssen ordentlich miteinander vermengt werden.«

»Ja, natürlich«, antworte ich und will den Löffel drehen, doch leider lässt er genau das nicht mehr mit sich machen. Er steckt fest. Die Masse ist hart geworden. Ich reiße an dem Löffel und versuche, ihn irgendwie herauszubekommen. Meine Lehrerin verdreht die Augen und kommt mir zur Hilfe. Gemeinsam zerren wir an dem Löffel, der schließlich mit einem Ploppen nachgibt und aus der Masse herausschießt.

»Das hätten wir schon mal«, meint Mrs. Meggendorff und beugt sich über den Kessel, um zu sehen, was ich da fabriziert habe. »Keine Ahnung, wie Sie das geschafft haben«, bemerkt sie, während sie die graubraune Masse betrachtet, die man am ehesten als eine Mischung aus Stein und körnigem Gummi beschreiben könnte. Jetzt bildet sich auch noch eine seltsame hölzerne Haut auf der Oberfläche.

»Vielleicht habe ich gerade ein neues Element erschaffen«, sage ich und versuche mich an einem Grinsen. »Könnte man zum Hausbau benutzen.« Von meinem Löffel bekomme ich das Zeug wohl nie wieder runter.

»Ich finde es sehr löblich, dass Sie auch dieser Situation etwas Positives abgewinnen wollen. Ich hoffe, Sie können sich diese Einstellung bewahren, während Sie den Kessel putzen und den Sud neu ansetzen.«

Ich reiße die Brauen hoch und schnaube leise. Wie ich diese verdammte Putzerei hasse. Wenn ich jemals meinen Schulabschluss bekommen sollte, werde ich eine Extranote fürs Kesselputzen einfordern. Darin habe ich nämlich mittlerweile Expertenstatus erlangt.

Ich gehe zum großen Waschbecken, weiche den Kessel in einer Speziallösung ein, die sich bei all meinen Putzaktionen als die beste herausgestellt hat, und hole die Stahlbürste. Jetzt ist nur noch pure Muskelkraft gefragt.

Während meine Lehrerin weitere Zutaten in ihren Trank gibt, bin ich dabei, meine Gefühle vollkommen auszuleben und sie ganz und gar in den Druck meiner Arme zu leiten.

»Verfluchtes Mistzeug! Elender, klebriger Scheißhaufen! Wie kannst du bitte auch noch unten angebrannt sein?! Das kann doch nicht wahr sein! Aber gut, ich bekomm dich schon raus. Glaub mir, ich hatte es schon mit ganz anderer Pampe zu tun.«

Kurz vor Ende der Stunde sind die meisten meiner Mitschüler mit ihren Tränken fertig und füllen diese für die Weiterverarbeitung in kleine Flaschen ab. Auch ich bin zufrieden: Mein Kessel hat zwar ein paar Dellen und Kratzer mehr – keine Ahnung, wo die herkommen – und etwas schwärzer ist er auch, aber er ist sauber. Einigermaßen zumindest. Grünhexen hängen sehr an ihren Kesseln, sie sind mit diesen verbunden, immerhin haben sie viel Energie und Gefühle in sie hineingesteckt. So etwas gibt man nicht leichtfertig auf und kauft sich einfach einen neuen. Zudem muss man den richtigen Kessel finden, in etwa so wie die Zauberstäbe bei Harry Potter. Vor Jahren haben Lexie und ich heimlich die Bücher gelesen. Es war amüsant, zu sehen, wie Menschen sich die Magie vorstellen.

Zum Sudansetzen reicht die Zeit nicht mehr, aber ich freue mich bereits auf die nächste Stunde, wenn ich damit beginnen darf. Ich werde den anderen mindestens zwei Schulstunden hinterherhinken und sie nicht mehr einholen können. Aber wie hat Mrs. Meggendorff so schön gesagt: Die Trankherstellung ist kein Wettrennen. Hoffen wir mal, dass ich nicht überprüfen muss, wie lange diese Worte Bestand haben können.


Kapitel 7
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Der Vormittag ist beinahe geschafft, und ich mache mich auf den Weg zu Signamagie. In dieser Stunde lernen wir neue Zaubersprüche. An Malvere müssen wir sie präsentieren. Für jeden Zauberspruch, den wir dort erfolgreich anwenden, erhalten wir ein Signa, das wir fortan auf der Haut tragen. Beim Anwenden des Zaubers leuchtet das Zeichen auf, sonst bleibt es unsichtbar. Bis zu unserem 25. Geburtstag können wir an Malvere teilnehmen. Danach gibt es keine Chance mehr, weitere Signa zu erhalten.

Die Signa gibt es in den unterschiedlichsten Formen. Manche bestehen aus geschwungenen Linien und Zeichen, andere haben eher geometrische Formen und sind kleiner. Kennt man die einzelnen Signa gut, kann das ein großer Vorteil in einem Kampf sein, denn noch während der Gegner den Zauber wirkt, wird das Signa sichtbar, und damit weiß man, was gleich auf einen zukommen wird. Es ist also ratsam, schnell die passende Antwort zu haben.

Uns Jadis stehen natürlich ganz andere Signa zur Verfügung als den Vallax. Unsere Magie soll unterstützend wirken, wie in meinem Fall bei Zaubertränken oder wie bei Lexie in Anbau und Ernte. Es gibt aber auch ein paar Sprüche, mit denen wir den Vallax beistehen können, sollten wir je mit ihnen in einen Kampf geraten. Allerdings sind diese deutlich schwerer anzuwenden. Auf unserer Haut tragen Lexie und ich darum eher gewöhnliche Signa, zum Beispiel eines, das Pflanzen besser wachsen lässt, oder jenes, das unseren Alterungsprozess verlangsamt. Ich habe zudem ein Zeichen, das mir der Natur gegenüber Gehör verschafft, und zudem beherrsche ich einen einfachen Schlingenzauber, mit dem ich Gegenstände zu mir ziehen kann.

Hat man erst einmal ein Signa erhalten, kann man den dazugehörigen Zauber jederzeit aktivieren und braucht dafür keinen aufwendigen Zauberspruch mehr. Es geht schneller, und während wir hier beim Üben noch ständig Fehler machen, passieren diese nicht mehr, sobald man das Signa erlangt hat. Es gibt aber auch einige Signa, die dauerhaft wirken, ohne dass man extra auf sie zurückgreifen muss. Dazu zählen beispielsweise Selbstheilungskräfte oder Schnelligkeit.

Bis Malvere ist es jedenfalls nicht mehr allzu lange. Dann werde auch ich die Zauber präsentieren müssen, die ich in diesem Jahr gelernt habe. Wenn ein Jadis es schafft, fünf Sprüche an Malvere vorzuführen und dafür die Signa zu bekommen, steigt er zudem zu den Vallax auf. Und genau diesen Aufstieg streben die Jadis an. Doch der Weg dahin ist schwer … sehr schwer.

Lexie wartet vor der Tür, und gemeinsam betreten wir den Raum. Es ist eine Art Turnhalle mit hoher Decke und großen Fenstern. Auf der linken Seite stehen bereits ein paar Vallax. Sie tragen allesamt ihre schicken hellblauen Trainingsanzüge, die die Körpertemperatur regulieren, damit sie nicht zu sehr ins Schwitzen geraten. Hinter ihnen warten allerhand Trainingsgeräte, vom Boxsack bis zum Laufband ist alles vorhanden. Es gibt sogar einen Tisch, auf dem Getränke mit Kräutern stehen, die für Erfrischung sorgen und stärkend wirken. Ich schaue zu unseren Matten, die schief in einer Ecke gestapelt sind, und verdrehe die Augen. Erfrischungsgetränke brauchen wir tatsächlich nicht, wir bewegen uns ohnehin kaum.

»So, die Herrschaften«, donnert die Stimme von Mr. Hall durch die Halle.

Sogleich stellt sich die Gruppe der Vallax in Reih und Glied vor ihm auf, schön in den Grundstand und die Arme an der Seite, wie es ihnen von klein auf beigebracht worden ist.

»Dann wollen wir uns gleich mal ein paar Runden aufwärmen. Wer noch einmal das Signa ändern möchte, das es zu lernen gilt: Dies ist heute die letzte Chance. Ansonsten wird es zu schwer, den Zauber bis Malvere zu beherrschen, und keiner von Ihnen möchte doch zu den Jadis absteigen, habe ich recht?«

»Jawohl, Sir«, erklingt die Antwort der Truppe.

»Gut, dann los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Die Schülerinnen und Schüler setzen sich augenblicklich in Bewegung, dehnen und strecken sich, laufen ihre Runden oder machen sich an den Fitnessgeräten zu schaffen. Sie sind eine gut trainierte Einheit und kennen nur ein Ziel: auch beim nächsten Malvere fünf neue Zauber vorweisen, um weitere Signa dazuzubekommen und so ihren Platz bei den Vallax zu halten. Es lastet ein ganz schöner Druck auf ihnen, denn niemand will versagen und bei uns landen.

Wir Jadis hingegen holen uns eine Matte und suchen uns im rechten Hallenteil einen Platz. Dort setzen wir uns und warten auf unseren Lehrer Mr. Lambold. Wieder mal kommt er einige Minuten zu spät. Mit dem leichten Bauchansatz, dem roten Trainingsanzug, der bei jedem seiner Schritte leise knistert, und dem Stirnband, das er sich über den Vokuhila gestülpt hat, wirkt er wie ein Aerobic-Lehrer aus den Achtzigern.

»Guten Morgen, meine Lieben«, begrüßt er uns und stellt sich vor uns auf. Er hat sich eine Matte unter den Arm geklemmt, die er nun ausrollt und vor sich auf den Boden legt. »Zum Beginn der Stunde stimmen wir wie immer unser Mantra an.« Er sieht uns erwartungsvoll an, während unsere Klasse etwas gelangweilt die Worte vor sich hin murmelt.

»Ich bin wichtig und werde einst ein wertvolles Mitglied unserer Gemeinschaft sein, indem ich unterstützend tätig bin. Meine Kräfte sind gut, ich bin gut, ich bin ein Rädchen, auf das nicht verzichtet werden kann.«

Oh ja, wie gerne ich solch ein Rädchen bin. Vor allem, wenn das dazugehörige Fahrzeug direkt neben uns lautstark vor sich hin rattert und mit Zaubern um sich wirft. Die Vallax beginnen nun jedenfalls mit ihrem Signa-Training. Sie stehen hintereinander, vor ihnen ist eine Art Wand aufgebaut. Der erste rennt los, ruft ein paar Pflanzen, die sich aus dem Boden graben und auf die Wand niedersausen. Mit einem lauten Krachen reißen sie die Mauer in Stücke, sodass der Vallax daran vorbeigehen kann. Die Wand baut sich wieder von selbst auf und der Nächste ist an der Reihe. Ein Wirbelsturm fegt los und zerstört das Hindernis mit lautem Krachen. So geht es weiter, bis jeder einmal dran war.

Danach ist wohl Kampftraining angesagt. Einige Hexen und Hexer haben Waffen in den Händen, die aus reinem Kristall bestehen und die sie mit ihren Signa zu Äxten, Schwertern oder Bögen geformt haben. Sie vollführen kraftvolle Bewegungen, folgen dabei einem ganz bestimmten Angriffsablauf, der kaum eleganter und zugleich einschüchternder sein könnte. Die kosmischen Hexen rufen mit ihren Gedanken Gegenstände zu sich und nutzen ihre telekinetischen Kräfte, um große Holzfässer umzuwerfen oder Felsbrocken zu spalten. Mr. Hall geht reihum, korrigiert einzelne Bewegungsabläufe oder gibt Tipps, wie der Zauber sich besser kontrollieren lässt.

Wir hingegen werden mindestens noch zwanzig Minuten mit Atemübungen verbringen. Lexie und ich tauschen einen genervten Blick, als Mr. Lambold Luft holt und laut ausatmet.

»Wir lassen alle Gedanken fallen. Es existiert nichts mehr um uns herum, nur wir selbst, unsere innere Ruhe und unsere Atmung. Wir atmen tieeef ein.«

Wir alle holen Luft.

»Und laaaangsam aus. Oh, tut das gut. Wir schicken alle Gedanken mit unserem Atem nach draußen. Wir vergessen alle Geräusche um uns herum und sind ganz bei uns.«

Wie sehr ich wünschte, ich könnte auch Mr. Lambolds Singsang einfach vergessen. Irgendwann kommen wir zum Ende.

»Wir lassen all unsere Ängste und Sorgen fallen. Wir hören die Zauber um uns herum gar nicht. Wir sind in Sicherheit, beschützt und behütet. Und wenn wir uns frei genug fühlen, können wir auch langsam einen Zauber formen, der den Vallax unterstützend dienen wird. Also, was wollen wir unseren Freunden zukommen lassen? Welche Nachricht wollen wir ihnen schicken?«

Dass sie sich eine andere verdammte Halle suchen sollen? Dass sie ohnehin schon den größten Teil des Raums für sich beanspruchen und darum nicht auch noch ständig Zauber zu uns herüberfliegen lassen sollen? Mir würden da auf jeden Fall mehrere Nachrichten einfallen.

»Oh, sehr schön«, lobt Mr. Lambold meinen Mitschüler Liam, der eine Wurzel aus dem Boden dringen lässt. Sie biegt sich und formt die perfekte Stolperfalle.

»Ich kann den Vallax dabei helfen, ihre Gegner zu Fall zu bringen«, erklärt er stolz.

»Sehr schön. Sehr schön. Das Signa erhalten Sie an Malvere bestimmt. Das heißt, es fehlen noch vier weitere, um aufsteigen zu können.«

Jule öffnet die Hand, in der ein roter Rhodonit liegt. »Er verleiht Mut, und ich werde heute weiter daran arbeiten, aus ihm einen Saver zu machen, damit er am Ende als Rauchbombe im Kampf eingesetzt werden kann.«

»Wunderbar«, lobt Mr. Lambold. »Ich schaue nachher bei Ihnen vorbei und helfe.«

Nun kommt er zu Lexie. Sie hebt die Hand und mit einem Mal bricht sich ein Sonnenstrahl Bahn. Er dringt direkt zu uns herab und fällt in das Gesicht des Lehrers, der die Augen zusammenkneifen muss. Nachdem er ein Schritt zur Seite getreten ist, klatscht er in die Hände.

»Sehr gut, Miss Hamilton. Wie ich sehe, haben Sie seit der letzten Stunde Fortschritte gemacht. Mit den Sonnenstrahlen einen Gegner zu blenden, kann sehr hilfreich sein. Weiter so und Sie schaffen es, Ihre fünf Signa zu erhalten.« Er wendet sich mir zu. »Sie arbeiten gerade an einem Pollenzauber?«, fragt er, obwohl er die Antwort bereits kennt.

»Ja, allerdings würde ich das Signa gerne noch mal wechseln«, wende ich ein. »Meine Allergie … die Pollen sind echt die Pest, und jedes Mal verlasse ich die Halle mit roten, juckenden Augen, einer laufenden Nase und Atembeschwerden.«

»Hmm«, macht Mr. Lambold und wippt nachdenklich auf seinen Füßen vor und zurück. »Haben Sie schon mal an einen Prasem gedacht? Der Stein könnte unterstützend gegen die Symptome wirken.«

Oh ja, als hätte ich mir als Tochter einer Familie von Kristallhexen nicht schon alle Kristalle umgehängt, die irgendwie infrage kommen würden. Dazu habe ich zig Tränke getrunken, Kerzen angezündet und Kräuter gegessen.

»Gegen manches ist eben kein Kraut gewachsen«, erwidere ich und bin froh, dass auch wir Hexen Medikamente aus der Menschenwelt nutzen können. Das scheint nämlich das Einzige zu sein, das wenigstens etwas hilft.

»Es wäre jedenfalls schade, wenn Sie dieses Signa nicht weiterverfolgen würden«, fährt mein Lehrer fort. »Immerhin wollten Sie Zauber vermeiden, bei denen Sie den Pflanzen sehr nahe kommen müssen.«

Ja, weil ich das Risiko umgehen möchte, von einer wildgewordenen Blume durch die Halle gejagt zu werden.

Er schnalzt mit der Zunge. »Ich würde sagen, Sie bleiben einfach weiter dran. So schnell geben wir nicht auf. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie vorher noch einmal die Atemübungen durchgehen. Ich empfange ein paar unruhige Schwingungen von Ihnen. Sie könnten etwas angespannt sein, da hilft das Atmen immer sehr gut. Also noch mal tief Luft holen.«

Er atmet ein und wartet darauf, dass ich es ihm gleichtue. Damit das Debakel ein Ende findet, stimme ich mit ein und hole Luft.

»Lassen Sie all Ihre Zweifel und Sorgen mit dem Atem hinauswandern. Sie sind im Hier und Jetzt. Sie müssen keine Angst vor der nächsten Malvere-Prüfung haben. Ganz gleich, was geschieht: Sie sind ein wertvolles Mitglied unserer Gemeinschaft, eine einzigartige Hexe, etwas Besonderes wie jeder von uns.«

Ich beiße die Zähne zusammen und bringe es hinter mich. Nachdem Mr. Lambold zufrieden ist, wendet er sich an den Nächsten, damit dieser seinen Fortschritt präsentiert und zeigen kann, in welcher Form er eine Unterstützung für die Vallax ist.

Noch immer ist es nicht einfach für mich, zu akzeptieren, dass mein Weg bereits festgelegt ist. Es gibt ein paar Bereiche, in denen die Grünhexen tätig sind – so ist es bei jeder Hexenklasse. Auch die Vallax haben bestimmte Aufgaben, von denen sie nicht abweichen können. Das ist das Einzige, das uns nicht unterscheidet. Niemand hat hier große Wahlmöglichkeiten, was seine Zukunft anbelangt. Doch so war es schon immer, und die meisten sind damit vollkommen zufrieden. Ich sehe mich weiterhin nicht unterstützend hinter irgendeinem Vallax beziehungsweise einem späteren Tribe stehen, dem ich mit ein paar Pollenangriffen unter die Arme greife. Es kommt ohnehin nur selten vor, dass die Unterstützung eines Jadis in einem Kampf eingefordert wird. Meist gehen die Tribe alleine los, um die Sünden zu beseitigen.

Aber falls eben doch einmal unsere Hilfe benötigt werden sollte, ist es von Vorteil, wenn wir wissen, was wir tun können. Und das A und O dabei ist: Ruhe bewahren. Darum auch die ganze Atmerei. Die Vallax müssen mit so was keine Zeit verschwenden und dürfen sofort angreifen. Ihnen traut man einfach mehr zu, immerhin trainieren sie ganz anders als wir. Damit wir Jadis aber nicht, um es mal überspitzt auszudrücken, ohnmächtig vor Angst umkippen, ist es wichtig, erst einmal zu atmen.

Etwas widerwillig beginne ich also, mein Signa zu üben, und rufe die Pflanze, die mit ihren Pollen um sich wirft. Und zumindest bei mir erreicht sie ihr Ziel: Sie verschleiert mir die Sicht, bis mir die Augen so sehr tränen, dass mir ganze Bäche die Wangen hinablaufen.

***

Selbst nach der Stunde dauert es eine halbe Ewigkeit, bis ich so weit wiederhergestellt bin, dass ich etwas erkennen kann. Wenigstens ist nun Mittagspause, und ich kann mich etwas erholen. Lexie und ich stehen in der Schlange der Essensausgabe in der Cafeteria. Heute geht es mal wieder besonders langsam voran.

»Wenn du die Pflanzen mit dieser Kraft mal für deine Zwecke einsetzen könntest, du wärst längst eine Vallax«, meint Lexie und reicht mir das nächste Taschentuch.

»Ich würde mich schon damit begnügen, den Grund zu erfahren, warum sich die ganze Pflanzenwelt gegen mich verschworen hat.«

Ich wische mir noch einmal über die Augen, als ein Vallax zu uns kommt und sich einfach vor uns stellt. Das ist nichts Ungewöhnliches. Die Vallax haben zwar ihre eigene Essensausgabe, aber wenn die Schlange dort zu lang ist oder bestimmte Gerichte schon weg sind, dürfen sie sich auch bei uns anstellen. Und da die Zeit der Vallax so kostbar ist, sagt niemand etwas, wenn sie sich vordrängeln.

Nachdem Lexie und ich uns an einem der Tische freie Plätze gesucht haben, verspeisen wir die Pommes und trinken ein paar Schlucke von der Limonade. Das alles ist essbar und auch irgendwie lecker, aber es ist mit Magie zubereitet, und darum fehlt den Gerichten etwas, das sich nicht in Worte fassen lässt. Vielleicht sind die Mahlzeiten zu perfekt, zu einheitlich. Jedenfalls ist es kein Vergleich zu den menschlichen Lebensmitteln, die eine solche geschmackliche Vielfalt bieten. Sofort erinnere ich mich sehnsuchtsvoll an die herrlichen Pastagerichte oder die frischen Salate.

»Denkst du auch gerade an das Essen in der Pizzeria, in der wir mal waren?«, fragt Lexie mich leise. »Es war einfach himmlisch. Ich hätte mich durch die ganze Karte futtern können. Aber nach unserem letzten Abenteuer sollten wir wohl nicht mehr so schnell nach Greenville gehen.«

»Das stimmt leider. Wenn Meg erst mal hier ist, muss ich aufpassen. Ihr entgeht so schnell nichts. Ihre größte Angst ist, dass ich unsere Familie beim nächsten Malvere blamieren könnte. Sie wird mich zum Üben verdonnern.«

»Ach, Cousinchen«, sagt Will und setzt sich zu uns an den Tisch, »gib dir keine Mühe. Meg hat so hohe Erwartungen an uns alle, da ist die Enttäuschung im Grunde vorprogrammiert.« Er stibitzt sich eine Pommes von meinem Teller.

»Habt ihr kein eigenes Essen da drüben im geweihten Land?«, hake ich grinsend nach und nicke in Richtung der linken Seite der Cafeteria, die mit großen Tischen, ergonomisch geformten Stühlen und bequemen Sitzecken ausgestattet ist.

Er zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen Abwechslung schadet nicht.« Will greift noch einmal nach einer Pommes und wendet sich an Lexie. »Na, wirst du dich dieses Jahr endlich durchringen und zu uns Vallax wechseln? Könnte meinem Cousinchen endlich die Augen öffnen. Vielleicht gibt sie sich am Ende mal mehr Mühe.«

Ich stoße ihm meinen Ellbogen in die Seite. Der letzte Satz stammt eindeutig von seiner Mutter, denn genau so liegt sie mir ständig in den Ohren. Doch ich weiß, er will mich nur aufziehen, was ich ihm nicht übel nehme.

»Pass du lieber auf, dass du Malvere nicht vergeigst und bei uns landest. Deine Mom würde dich umbringen und dich für den Rest deines Lebens in deinem Zimmer einsperren«, gebe ich zu bedenken.

Er legt den Kopf schief und lacht. »Ja, das wäre ein echter Schock für sie. Aber bei den Jadis zu sein, hat auch Vorteile.« Er wirft Lexie einen langen Blick zu, die nur die Augen verdreht.

»Bitte spar dir deine Flirtversuche oder was auch immer das sein soll. Und sei im Übrigen lieber vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Nicht, dass es am Ende noch in Erfüllung geht und du tatsächlich am eigenen Leib erfahren musst, was es bedeutet, auf dieser Seite zu stehen.«

»Was führt dich eigentlich her?«, will ich wissen. »Du bist doch sicher nicht gekommen, um ein paar Pommes abzustauben.«

Er nimmt sich noch eine von meinem Teller. »Meg kommt um halb drei an. Wir sollten uns also direkt nach der Schule auf den Weg machen und sie abholen. Ich dachte, ich überbringe dir die frohe Botschaft sofort. Dann kannst du dich schon mal auf nachher freuen.« Er schiebt sich die Pommes in den Mund und hebt die Hand zum Abschied. »Wir treffen uns am Haupteingang. Bis später.«

Er zwinkert Lexie noch einmal zu, die erneut mit den Augen rollt und zu ihrer Limo greift. »Dein Cousin ist echt anstrengend.«

»Aber er kann auch ziemlich süß sein, und ich glaube, er mag dich wirklich.«

Sie schüttelt vehement den Kopf. »Oh nein! Vergiss es! Am Ende habe ich deine Tante als Schwiegermutter. Ganz sicher nicht.« Bei der Vorstellung muss ich lachen, doch das bleibt mir schnell im Hals stecken, als Lexie sich zu mir vorbeugt und fragt: »Wenden wir uns lieber dir zu. Kann es sein, dass du ein Auge auf diesen Typen im Café geworfen hast?«

Sogleich kommen mir zwei tiefblaue Augen in den Sinn, schwarzes, lockiges Haar, das so unfassbar seidig schimmert …

»Wie hieß er noch? Dieser Kellner?«, fragt Lexie.

»Marc«, antworte ich und gehe auf ihre Spielerei ein. »Darüber würde meine Tante doch glatt vergessen, Will in seinem Zimmer einzuschließen. Vermutlich bekäme sie einen Herzinfarkt oder würde mich in eine Hexensiedlung am anderen Ende der Welt verbannen. Nein, so verrückt bin ich nicht. Ich mag ihn gerne, und wenn ich ein Mensch wäre …« Ich hebe vielsagend die Augenbrauen.

»Tja, leider sind wir das nicht«, bestätigt Lexie. »Das würde so manches einfacher machen.«

Es läutet zum Ende der Mittagspause. Wir stehen auf, räumen unsere Tabletts weg und machen uns auf, die letzten Stunden hinter uns zu bringen.


Kapitel 8
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Ich warte mit Lexie draußen am Eingang auf Will, der sich mal wieder extrem viel Zeit lässt.

»Hast du noch einen Rundgang durch die Schule gemacht oder wo hast du so lange gesteckt?«, will Lexie wissen, als er endlich auftaucht.

Gut gelaunt tritt er neben uns. »Ich bin eben beliebt. Da dauert es, bis man sich von allen verabschiedet hat.«

Ich murmele leise ein: »Von wegen extra früh losgehen, damit wir mehr Zeit haben.« Aber ich will nicht undankbar sein. Immerhin darf ich ihn begleiten.

Lexie geht noch mit bis zum Ortsausgang und verabschiedet sich dort. Meine Schwester Meg würde es nicht gutheißen und sofort Fragen stellen, wenn sie mitkäme.

»Dann bis morgen und viel Spaß«, fügt Lexie in sarkastischem Tonfall hinzu.

Sie winkt mir zum Abschied, und ich gehe mit Will weiter die Straße entlang. Wir wissen ganz genau, bis wohin die Kuppel ihre Wirkung entfaltet. Ansonsten würden wir nicht mal spüren, dass wir gerade unsere sichere Welt verlassen haben.

»Na, fühlst du sie schon, die Freiheit? All diese Möglichkeiten, die sich vor uns entfalten?«, feixt Will.

Aber obwohl er nur einen Witz machen möchte, empfinde ich hier draußen tatsächlich anders. Ich bin gerne in der Menschenwelt, und ja, mir ist, als könnte ich die Freiheit spüren, sie süß und verheißungsvoll auf meiner Zunge schmecken. Wenn ich diese Welt tatsächlich öfter besuchen wollen würde, ohne ständig jemanden um Erlaubnis zu bitten, gäbe es nur einen Weg: Ich müsste eine Tribe werden. Im Moment ist das wohl so aussichtsreich, als würde ich versuchen, zum Mond zu fliegen.

»Ich mag die Menschenwelt«, erwidere ich. »Manchmal frage ich mich, wie es wäre, einer von ihnen zu sein.«

Will schnaubt verächtlich. »Und ständig von Sünden umgeben zu sein? Von ihnen gesteuert, ausgenutzt und getötet zu werden? Zudem haben Menschen nicht mal Zauberkräfte. Nein, danke.«

»Dafür haben sie so viele Möglichkeiten, und denk an all die technischen Fortschritte.«

»Schnickschnack«, sagt er und klingt dabei wie ein uralter Kauz, der an der Vergangenheit festhält. »Das braucht doch niemand.«

Ich schenke ihm ein schiefes Grinsen. »Als Mensch wäre es egal, dass du ein Mackenzie bist. Du könntest dich so oft mit deinen Freunden treffen, wie du willst.«

Er schüttelt den Kopf. »Glaubst du das wirklich? Auch als Mensch hat man Verpflichtungen und Erwartungen zu erfüllen. Vermutlich würde meine Mom alles dafür tun, damit ich auf eines dieser Elite-Colleges komme. Von daher würde sich rein gar nichts ändern.« Er mustert mich einen Augenblick lang, das Lächeln verschwindet von seinen Lippen und er legt mir die Hand auf die Schulter, damit ich stehen bleibe. »Jetzt mal ehrlich. Was soll diese Frage überhaupt? Würdest du tatsächlich lieber in einer Stadt wie Greenville leben und keine Hexe sein?« In seinen braunen Augen liegen Sorge und echte Anteilnahme. Die Wahrheit wäre sicherlich ein Schock für ihn. »Ich kann verstehen, dass es nicht einfach für dich ist. Als Jadis hat man gewisse Nachteile, das ist nicht von der Hand zu weisen. Aber jeder von uns hat auch die Möglichkeit, aufzusteigen. Du hast das Zeug dazu, eine Vallax zu werden, ganz sicher.«

»Komm mir jetzt bitte nicht wieder damit, dass ich ja eine Mackenzie bin und wir allesamt über starke Magie verfügen.«

»Na ja, ganz falsch ist das nicht«, versucht er es weiter. »Ich weiß, die Allergie ist nervig, aber wenn du es nur ein bisschen mehr …«

Ich schüttele den Kopf. »Das ist es nicht«, bricht es aus mir heraus. »Ich müsste mich dieser Kraft irgendwie verbunden fühlen, den Pflanzen etwas abgewinnen können. Ich müsste meinen Kessel ebenso glücklich anstarren und ihn liebevoll polieren, wie die anderen Grünhexen es tun. Aber ich hasse es, Tränke zu brauen, ich bin schlecht darin.«

»Das würde ich so nun nicht …«

»Doch, genau so ist es. Ich habe kein Talent dafür und ich begreife nicht, warum das niemand akzeptieren will!«

Mit ruhigem Blick sieht Will mich an. »Adeline, es war eindeutig. Ich habe noch niemanden erlebt, der so sehr mit seiner eigenen Klasse hadert.«

Er presst ein entschuldigendes Lächeln hervor, aber ich weiß, dass er recht hat.

»Versuch es einfach weiter. Vielleicht wird es besser, wenn du die Allergie besser in den Griff bekommst.«

Ich nicke. Es hat ohnehin keinen Sinn, es ihm erklären zu wollen.

»Tut mir leid, ich wollte die Stimmung nicht verderben. Du hast dich so gefreut, endlich mal rauszukommen, und ich ruiniere alles.«

»Schon gut«, sage ich und bemühe mich, mich wieder auf meine Umgebung zu konzentrieren. Ich spüre die warme Sonne auf meiner Haut, höre das Zwitschern der Vögel um uns herum. Der Tag ist definitiv zu schön, um Trübsal zu blasen.

Wir wenden uns nach rechts und gehen ein Stück weiter, doch Meg ist bislang nirgends zu sehen. Auch mit dem besten Port-Trank lässt sich der genaue Landepunkt nicht exakt vorherbestimmen. Aber Meg wird vermutlich gleich irgendwo in der Nähe auftauchen. Ich werfe noch einmal einen Blick in den blauen Himmel. Ein paar Vögel fliegen dort, und für einen Moment beneide ich sie um ihre Freiheit.

»Das ist ja ein richtiges Empfangskomitee«, sagt eine Stimme, und ich drehe mich um. Meg steht nur wenige Meter hinter uns und schenkt uns ein freundliches Lächeln. »So langsam sollte man meinen, ich wäre alt genug, um die kurze Strecke in die Stadt allein zu gehen. Aber es freut mich natürlich, dass ihr euch extra die Mühe gemacht habt.«

Sie sieht toll aus. Ihr langes Haar, das im Sonnenlicht schimmert wie lodernde Flammen, ist zurückgebunden. Sie trägt eine schmal geschnittene Jeans und eine weiße Bluse. An jeder anderen Frau würde dieses Outfit schlicht wirken, an ihr sieht es elegant aus und unterstreicht ihre schlanke Figur. Ich umarme meine Schwester und freue mich sehr, sie wiederzusehen.

»Ich würde es mir nie entgehen lassen, meine große Cousine abzuholen«, begrüßt Will sie und schließt sie ebenfalls in die Arme.

»Elender Süßholzraspler. Schaffst du es damit noch immer, Tante Lourdes einzulullen?«, hakt sie mit einem Augenzwinkern nach.

»Also bitte, aus meinem Mund kommt immer nur die Wahrheit«, antwortet er mit einem Lächeln.

Wir machen uns auf den Weg, und ich werfe einen letzten sehnsuchtsvollen Blick über die Schulter. Auch wenn ich den Wald nicht besonders schätze – dahinter liegt Greenville. Mein gelobtes Land. Wie gerne würde ich jetzt einen Ausflug dorthin machen. Stattdessen geht es für mich erst mal nach Rosehall zurück. Auch wenn ich mich freue, dass Meg wieder da ist, etwas mehr Zeit hätte sie sich lassen können.

»Nun erzähl mal. Wie läuft es auf dem College? Ich muss mich so langsam auch entscheiden, wo es mich hinzieht«, sagt Will.

»Das Morriton College ist toll. Ein unglaublicher Campus und sehr versierte Dozenten. Auch die Ausbildung zum Tribe ist erstklassig, aber anstrengend.«

Meg erzählt weiter, aber ich bin nicht mehr bei der Sache. Es dürfte schwer werden, sich in der nächsten Zeit nach Greenville zu schleichen, wenn sie da ist. Aber vielleicht wird sie ja wieder so sehr in die Aufgaben des Clans eingebunden, dass sie mich doch mal aus den Augen lässt.

Wir erreichen unser Haus, und Will geht gleich auf sein Zimmer. Meg stellt ihren Koffer im Flur ab und hängt ihre Jacke an der Garderobe auf.

Tante Lourdes kommt die Treppe hinunter und begrüßt Meg mit einem strahlenden Lächeln. »Meg, wie schön, dass du schon da bist. Wie war die Reise? Ich hoffe, du hast dieses Mal einen guten Port-Trank bekommen.«

»Ja, es hat alles gut geklappt. Keine Übelkeit dieses Mal.«

»Das freut mich sehr. Wenn du möchtest, kannst du mir gleich ein wenig bei den Vorbereitungen helfen. Morgen kommt der Gesandte aus Georgetown, der während der Festlichkeiten bei uns sein wird.«

»Natürlich, ich helfe gerne«, sagt Meg.

Es ist so typisch, dass sie nicht einmal jetzt Nein sagt. Sie ist gerade erst angekommen, hat noch nicht mal ihren Koffer in ihr Zimmer gebracht und soll schon eingespannt werden.

»Adeline, du könntest auch helfen. Wir müssen das Gästezimmer herrichten, und ich habe eine Liste an Zutaten, die wir für die nächsten Mahlzeiten brauchen.«

»Klar«, antworte ich und bin mir sicher, dass man den Mangel an Begeisterung in meinem Gesicht sehen kann.

»Wo sind denn die anderen?«, möchte Meg wissen und schaut zur Treppe, als wartete sie darauf, dass jeden Moment der Rest der Familie freudestrahlend herabgerannt kommt.

»Deine Mom legt die Runen, Ludmilla macht ein Nickerchen – ich habe ihr versprochen, Bescheid zu geben, wenn du kommst – und dein Vater ist in seinem Arbeitszimmer.«

Meg nickt und wirkt ein wenig enttäuscht, was ich gut verstehen kann. Immerhin war sie seit Monaten nicht mehr zu Hause, da hat sie sich wohl einen anderen Empfang erhofft.

»Ich bringe meinen Koffer später nach oben, dann kann ich gleich die Liste mit den Mahlzeiten mit dir durchgehen«, schlägt Meg vor.

In diesem Moment hören wir Schritte, und mein Vater kommt die Treppe hinunter. »Du bist schon da. Wie schön!« Er breitet die Arme aus und zieht Meg fest an sich.

Die Miene meiner Schwester entspannt sich deutlich, und ein Lächeln kehrt auf ihre Lippen zurück.

»Wie war die Reise? Alles gut gegangen?«

Sie nickt. »Ja, danke. Es hat alles geklappt. Ich freue mich sehr, hier zu sein. Offenbar gibt es noch einiges zu tun. Ich komme also zur richtigen Zeit.«

»Es ist sehr lieb von dir. Wir können in der Tat etwas Unterstützung gebrauchen. Da fällt mir ein: Könntest du mir einen kleinen Gefallen tun? Ein Tribe war gerade hier. Er hat von seinem letzten Einsatz berichtet und mir einen Auris dagelassen. Könntest du ihn in den Tempel bringen? Ich muss gleich rüber ins Rathaus und hätte gerne, dass er schnell versorgt wird.«

Meg nickt. »Ich erledige das sofort.«

»Gut. Nimm doch Adeline mit. Im Anschluss könntet ihr noch ein paar Einkäufe erledigen. Lourdes hat doch bestimmt schon eine Liste gemacht?« Er sieht sie fragend an.

»Ich hole sie.« Sie verschwindet in Richtung Küche, und Meg folgt meinem Vater ins Arbeitszimmer, um den Auris zu holen.

Meist geben die Tribe die Magiekerne selbst beim Tempel ab, aber wenn sie es eilig haben, kommt es hin und wieder vor, dass sie sie bei meinem Vater lassen.

Keine zwei Minuten später sind wir samt Einkaufszettel und Auris, der in einem schwarzen Stoffbeutel untergebracht ist, auf dem Weg. Der Tempel liegt nicht weit entfernt vom Stadtzentrum und wirkt dennoch wie eine ganz eigene Welt. Er ist umgeben von einer herrlichen Parkanlage, durch die sich ein kleiner Bach zieht. Hohe, alte Bäume wachsen hier, alles ist sehr natürlich gehalten, sodass die Natur sich frei entfalten kann. Auch wenn ich jede Begegnung mit Pflanzen zu vermeiden versuche, mag ich den Tempel dennoch sehr. Er ist herrlich und eindrucksvoll. Allein bei seinem Anblick spürt man die Kraft, die von ihm ausgeht.

Wir folgen dem gepflasterten Weg, der direkt zum Tempel führt. Inmitten eines großen Platzes, wo sich uralte Bäume in die Höhe strecken und ein schützendes Dach bilden, liegt der Tempel. Steinplatten formen das Flussbett des kleinen Bachs, der sich gemächlich daran vorbeischlängelt. Im Sommer spielen vor allem die Kinder gerne dort, und auch die Tempelbesucher erfrischen sich an dem klaren Wasser.

Der Eingang wird von zwei gigantischen Steinsäulen gebildet, die mit Bildnissen unserer Götter verziert sind. Wir gehen an ihnen vorbei und folgen dem langen Säulengang. Erst an dessen Ende ist die Tür, durch die man in den Tempel gelangt. In der Mitte des großen Raums schweben glitzernde Sterne in der Luft, die an silbernen Lichtschnüren hängen. An diesen sind verschiedene Gegenstände wie Blumen, Zettel, Kräuter oder auch kleine Stoffstücke befestigt. Sie stammen von Tempelbesuchern, die diese Dinge als Opfergaben für die Götter mitgebracht haben. Oft ist das Geschenk mit einem Wunsch verbunden oder als Dankeschön dafür gedacht, dass die Götter ihre schützende Hand über die Hexen und Hexer gehalten haben.

Unter den Sternen sind zehn Symbole auf den Boden gemalt. Jedes steht für ein eigenes Gebet und ist groß genug, dass mehrere Leute im Stehen oder Knien Platz darauf finden. Drei Frauen und zwei Männer sind anwesend, die sich auf je einem der Symbole niedergelassen haben und in ein Gebet versunken sind.

Wir durchqueren den Gebetsraum und wenden uns einer kleinen, unscheinbaren Tür zu, die sich an der hinteren Wand befindet. Von dort gelangen wir in einen schmalen Flur, an dessen Ende ein großer Raum liegt, der noch schöner als der Gebetsraum ist. Alle Wände sind hier voller Symbole und magischer Zeichnungen. Unzählige Edelsteine und Kristalle sind darin eingelassen. In jeder Himmelsrichtung sind Altare aufgebaut, auf denen Kerzen in verschiedenen Farben brennen und Schalen mit Kräutern die Magie verstärken.

Am beeindruckendsten ist aber der riesige magische Kreis am Boden. Unzählige Linien, Schnörkel und Symbole verzieren ihn. Jeder noch so kleine Strich, jede Linie ist mit absoluter Präzision und Sorgfalt gezeichnet worden. Nichts ist dem Zufall überlassen, auch nicht die vielen funkelnden Steine oder die Tupfer aus Gold, Silber und Bronze. In der Mitte des magischen Kreises befindet sich eine große Schale, in die die Auris gegeben werden, sodass deren Kraft in das Symbol übergehen und die Kuppel über unserer Stadt aufrechterhalten kann. Es ist ein absolut magischer Ort, von dem wohl jeder sofort in seinen Bann gezogen wird.

Rechts sitzen zwei Männer an einem kleinen Tisch, auf dem Essen und Teller stehen. Offenbar platzen wir gerade mitten in ihr etwas verfrühtes Abendessen.

»Meg, du bist zurück. Wie schön«, stellt der Größere der beiden fest. Er hat blondes, lockiges Haar und immer ein Grinsen auf den Lippen. Meine Schwester und ich kennen Eddy schon unser ganzes Leben lang. Er ist mittlerweile 62 Jahre alt und war nie etwas anderes als Tempelwächter.

»Guten Tag, Eddy. Schön, dich zu sehen. Olsen«, grüßt meine Schwester den Mann mit den schwarzen, langen Haaren, der der zweite Tempelwächter ist.

»Hallo, Meg. Ich dachte, du würdest erst zu den Feierlichkeiten kommen«, sagt Olson.

»Ich bin etwas eher hier. Es ist ja immer viel zu tun, und so kann ich meiner Familie helfen.«

»Da freuen sie sich bestimmt. Wie geht es dir, Adeline? Schon aufgeregt wegen der Feiern? Für euch junge Leute ist das natürlich recht stressig, aber die Feste sind doch auch was Tolles«, will Eddy von mir wissen.

»Ja, besonders Jultria wird sicher schön.«

»Und wie geht es euch? Wir stören offenbar gerade beim Essen«, stellt Meg mit Blick auf die fast leeren Teller fest.

In diesem Moment tritt eine junge Frau aus dem Nebenzimmer, in dem sich eine kleine Küche befindet. »Ich habe die Reste auf den Tresen gestellt und nehme das Geschirr von gestern wieder mit«, sagt sie und bleibt erstaunt sehen, als sie uns erblickt.

Amalia trägt heute ein schlichtes, graues Kleid, das ihre helle Haut und ihr silbernes Haar besonders zur Geltung bringt. Ihr Gesicht ist schmal, die Wangen wirken fast hohl, sodass ihre Augen noch größer erscheinen. Amalia strahlt oft etwas Verlorenes aus, sie ist sehr still und lächelt selten. Aber nach dem, was ihr geschehen ist, kann man das absolut nachvollziehen. Man hat ihr das Schlimmste angetan, was es für eine Hexe nur geben kann. Ich verstehe bis heute nicht, warum sie unbedingt in Rosehall bleiben wollte. Weshalb ist sie nicht einfach gegangen, nachdem das Unaussprechliche passiert ist?

Das Ursprungs-Signa strahlt zwischen Amalias Schlüsselbeinen. Es sieht wundervoll aus mit all den Verzweigungen und den vielen geschwungenen Linien. Es ist der erste Zauber, den sie in ihrem Hexenleben angewendet hat. Zum allerersten Mal darf sie ihre Magie offiziell nutzen. Es muss ein unglaubliches Gefühl sein, und zum Glück scheint alles zu funktionieren.

Amalia wirkt konzentriert. Ihr weißblondes Haar weht leicht im Wind, der von ihrer magischen Kraft ausgeht. Ihre Hände werden immer ruhiger, und schließlich dreht sie sie langsam, sodass die Handflächen nach oben zeigen. Ich kann die Magie in der Luft fühlen. Wir alle können es. Es ist ein Vibrieren und Knistern. Die Magie fährt durch Büsche und an Blättern entlang. Das Rauschen klingt wie eine übernatürliche Symphonie. Grüne Funken bilden sich auf den Pflanzen und schweben langsam zu Amalia hinüber. Ein Lächeln legt sich auf ihre Lippen.

Ich starre auf Amalias Hände, in denen eine kleine Pflanze zu wachsen beginnt. Erst wirkt sie wie ein Keim, doch sie wird schnell größer, windet sich und wächst in die Höhe.

Eine Grünhexe also. Geht es mir durch den Kopf, und ich freue mich für das Mädchen, das voller Stolz auf das herrliche Gewächs in seinen Händen schaut. Erwartungsvoll sieht sie zu den Zuschauerreihen, findet den Blick ihrer Eltern. Ihre Mutter wischt sich eine Träne aus den Augenwinkeln und schaut ihr Kind voller Liebe an.

Immer mehr grüne Funken tanzen durch die Luft, als wollten sie die Verbundenheit zu der neuerwachten Hexe feiern. Doch mit einem Mal weht ein eisiger Luftzug über den Platz. Ich erschaudere und bekomme Gänsehaut. Mir gelingt es gerade noch, zurück zu Amalia zu blicken, da ist es auch schon passiert. Die Triebe der Pflanze in ihren Händen verfaulen, verkümmern, werden schwarz und fallen ab. Amalia ist geschockt. Sie versucht, den Vorgang irgendwie aufzuhalten. Aber es ist unmöglich. Noch nie habe ich so etwas mit eignen Augen gesehen, und so geht es wohl den meisten. Dennoch weiß jeder, was hier gerade geschieht.

Ich schüttele den Kopf und wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um es zu verhindern. Aber es ist vorbei und die Wahrheit kommt ans Licht. Die Stellen, an denen die Triebe abgefallen sind, platzen auf und schwarzer Rauch quillt heraus. In einem nicht enden wollenden Strom ergießt er sich über Amalias Hände. Die grünen Funken verschwinden langsam, lösen sich auf und machen kleinen, roten Blitzen Platz, die nun in die Bäume, Blumen und selbst in die Grashalme dringen. Sie reißen die Magiekerne aus den Pflanzen und lassen sie augenblicklich sterben. Die Halme krümmen sich, verdorren und verenden ohne die Magie, die sie am Leben hält. Stattdessen rasen nun all die kleinen Magiekerne auf Amalia zu, der Tränen über die Wangen rinnen. Sie sieht in die Menge der Zuschauer, erkennt wohl das Entsetzen, das auf unseren Gesichtern liegt, und wispert: »Nein. Bitte nicht.« Unentwegt schüttelt sie den Kopf und lässt ihre rauchumwobenen Hände sinken. Fassungslosigkeit liegt über dem Platz. Das kann nicht sein, denke ich nur. Das kann nicht wirklich passiert sein.

Die Gestalt meines Vaters erhebt sich und geht auf das Mädchen zu. Sie sieht ihm entgegen und wischt sich die Tränen von den Wangen. Sie weiß, was mit ihr geschehen wird. Ihr Schicksal ist besiegelt. Als Schattenhexe hat sie nur noch eine Möglichkeit.

»Ich bin gleich wieder weg«, sagt Amalia und sieht uns entschuldigend an. »Ich habe nur das Essen geliefert und nehme noch das Geschirr von gestern mit.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, sage ich. »Es ist doch absolut in Ordnung, dass du hier bist. Und ich kann es gut verstehen. Dein Essen ist einfach das Beste in ganz Rosehall. Allein der Anblick genügt, dass ich schon wieder Hunger bekomme.« Und das ist nicht mal gelogen. Obwohl die Wächter ihre Teller mit dem Hühnchen und Reis fast aufgegessen haben, hängt der würzige Duft noch in der Luft. Die Cupcakes, die es zum Dessert gibt, lassen mein Herz erst recht höherschlagen.

»Das ist schön. Kommt doch mal wieder im Grünen Baum vorbei. Meine Eltern freuen sich bestimmt über euren Besuch.«

Meg nickt. »Das mache ich gerne, und richte deinen Eltern meine Grüße aus.«

Amalia senkt den Blick. »Ich würde mich dann wieder auf den Weg machen.«

»Oh, warte. Wir helfen dir«, sagt Eddy und nimmt seinen Teller in die Hand. »Wir waschen das schnell ab, dann kannst du es gleich wieder mitnehmen.«

Olson tut es ihm gleich. »Ja, komm. Wir helfen dir, dann ist es weniger Arbeit.« Die beiden verschwinden im Nebenraum und kommen kurz darauf zurück.

»Jetzt noch den Nachtisch, den haben wir uns verdient«, meint Olson, nimmt seinen Cupcake in die Hand und beißt genüsslich hinein. »Lecker wie immer!«

Auch Eddy isst von dem kleinen Kuchen und schaut ganz verliebt drein. »Du bist eine meisterhafte Köchin und Bäckerin.«

»Danke, das ist sehr nett von euch«, sagt sie und strahlt die beiden an. »Dann nehme ich mal das Geschirr mit und komme morgen wieder.« Zu uns sagt sie noch: »Und denkt daran, uns bald besuchen zu kommen.«

»Machen wir, Amalia. Komm gut nach Hause«, rufe ich ihr zu.

Wir sehen ihr kurz nach, bis sie durch die Tür verschwunden ist. Noch immer kann ich nicht begreifen, warum sie sich zu diesem Schritt entschlossen hat und geblieben ist. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie sie all das durchsteht. Sie wird immer anders sein und bekommt dies noch deutlicher zu spüren als wir Jadis. Sie ist Anfeindungen ausgesetzt, muss sich grässliche Vorurteile anhören und wird wohl nie wirklich ein Teil der Gemeinschaft sein. Dennoch geht sie inzwischen einer Aufgabe nach, die sie über alles liebt. Vielleicht zieht sie daraus die Kraft, die es zum Weitermachen braucht.

»Was führt euch beiden denn nun eigentlich her?«, will Eddy wissen und reißt mich aus meinen Gedanken. »Ihr seid doch sicher nicht gekommen, um uns ein wenig Gesellschaft zu leisten.«

»Nein, das ist richtig«, antwortet Meg und geht auf ihn zu, zieht die Tasche von der Schulter und greift hinein. »Ein Tribe hat diesen Auris zu meinem Vater gebracht, und wir sollen ihn bei euch abgeben.«

Sie holt den Magikern hervor, und ich bin wieder mal tief beeindruckt von dessen Schönheit. Es kommt selten vor, dass ich einen Auris zu Gesicht bekomme, und jedes Mal aufs Neue bin ich vollkommen fasziniert. Es gibt wohl kaum etwas Schöneres auf der Welt als diese reine und absolut klare Energie. Goldene Lichtbögen umhüllen das Innere des Auris wie eine schützende Hülle. Der Kern selbst besteht aus einer Kugel, die ebenfalls golden leuchtet und von der immer wieder kleine Blitze ausgehen, die bis zu den Lichtbögen reichen.

Meg übergibt Eddy den Auris, der seinen Arm ausstreckt und die Handfläche öffnet. Mithilfe seiner telekinetischen Kräfte lässt er den Kern in die Mitte des magischen Kreises wandern. Ganz langsam und behutsam schwebt der Auris zu der großen Schale und senkt sich schließlich hinein. Sie ist noch immer gut gefüllt, und wir müssen uns keine Gedanken machen, dass uns irgendwann die Auris ausgehen und wir die schützende Kuppel nicht mehr halten können. Die Auris der Sünden sind meist recht ergiebig, und wenn man bedenkt, wie viele es von ihnen gibt, werden die Tribe weiterhin alle Hände voll zu tun haben. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, könnten wir noch immer die Auris aus der Natur in unserer Umgebung entnehmen.

»So, das wäre erledigt. Richtet eurem Vater schöne Grüße aus. Er soll mal wieder vorbeikommen. Ich habe vor Kurzem einen schönen Selbstgebrannten angesetzt, der müsste bald fertig sein. Wird ihm sicher schmecken«, meint Eddy mit einem Augenzwinkern.

»Ich richte es ihm aus«, erklärt Meg, die ebenso gut wie ich weiß, dass mein Vater nur wenig für Schnaps übrighat. Aber natürlich wird er sich Eddy zuliebe blicken lassen.

Wir verabschieden uns und verlassen den Tempel. Während wir der Straße zum Supermarkt folgen, bin ich in Gedanken noch ganz bei Amalia, und Meg scheint es nicht anders zu gehen.

»Sie liefert jetzt Essen aus?«, fragt sie.

Ich nicke. »Inzwischen übernimmt sie wohl auch immer öfter das Kochen und Backen. Sie ist umwerfend darin. Wirklich. Du musst mal ihren Brownie-Cheesecake probieren oder ihre Makkaroni mit Käse. Es klingt erst mal unspektakulär, ist aber der absolute Wahnsinn. Aber du kannst dir sicher denken, dass das auch zu Problemen führt. Viele der Hexen lehnen Amalia ab, und da sie nun die Mahlzeiten zubereitet … Mit dem Lieferservice kann sie ein paar Kunden erreichen, die sonst keine Zeit hätten, ins Restaurant zu kommen. So halten sie sich über Wasser.«

»Sie macht es sich unnötig schwer«, meint Meg.

Ich schaue sie erstaunt an. »Du findest es also richtig, dass sie gemieden wird?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, aber man ändert das Verhalten der Hexen auch nicht so einfach. Ihre Anwesenheit ist jedenfalls eine ständige Erinnerung an diesen Tag und an ihre früheren Kräfte. Es gibt hier viele Familien, und die wollen nicht ständig darüber nachdenken, ob dem eigenen Kind so etwas passieren könnte.«

»Ich sehe das anders«, erwidere ich. »Amalia ist eine von uns. Sie kann nichts dafür. Und sie hat alles über sich ergehen lassen. Wir alle haben gesehen, wie schrecklich es war. Dieser Moment, als sie alles verloren hat …« Ich schlucke schwer und sehe Amalias weinendes Gesicht vor mir, höre ihre Schreie. Gänsehaut kriecht über meinen Rücken und lässt mich frösteln.

Meine Schwester scheint genau zu wissen, was mir gerade durch den Kopf geht. »Siehst du«, meint sie. »Und genau darum, wäre es besser gewesen, wenn sie gegangen wäre. Wir werden diese Bilder niemals loswerden.«


Kapitel 9
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»Habt ihr inzwischen erfahren, wann der Gesandte ankommen soll?«, will Lexie wissen, während wir auf dem Weg zu mir nach Hause sind.

Noch immer habe ich das Gefühl, dass der Geruch des Tranks an meinen Klamotten und Haaren haftet. Immerhin ist es mir heute gelungen, den Sud anzusetzen, doch warum der Trank bei mir besonders stark gestunken hat, verstehe ich noch immer nicht. Ich muss auf jeden Fall bald unter die Dusche. Aber erst mal brauche ich eine Kleinigkeit zu essen, denn das unsägliche Gebräu hat mich um meine Mittagspause gebracht.

»Heute Morgen wusste mein Vater noch nichts«, antworte ich. »Nur, dass er sich offenbar verspätet.«

Lexie ist immer ziemlich neugierig auf die Gesandten, was kein Wunder ist. Allzu viele andere Hexen lernen wir nicht kennen, da ist jeder Besuch ein echtes Highlight.

»Ich bin gespannt, was er zu erzählen hat. Die Gesandten sind meistens viel herumgekommen.«

»Ja, hoffen wir, dass es nicht wieder einer dieser griesgrämigen, alten Kerle ist. Weißt du noch, letztes Jahr? Dieser Douglas? Er hat die ganze Zeit ein Gesicht gezogen, als sei das ganze Jultria-Fest unter seiner Würde. Dazu hat er an allem herumgemeckert und auch an Malvere kein gutes Haar gelassen.«

»Das stimmt. Er war ziemlich anstrengend.«

»Meiner Tante geht er jetzt schon auf den Nerv, obwohl er noch nicht mal da ist«, erzähle ich. »Da er keine Uhrzeit genannt hat, ist sie schon jetzt auf hundertachtzig. Sie findet es unhöflich, sich nicht anzumelden und irgendwann einfach vor der Tür zu stehen. Woher soll sie wissen, wann sie das Essen fertig haben muss? Sie tigert auf jeden Fall schon den ganzen Morgen im Haus herum, drapiert Kissen, sucht nach Staubflocken und schimpft vor sich hin.«

»Wenn einer von euch so etwas bringen würde, würde sie euch vermutlich den Kopf abreißen.«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, erwidere ich lachend. »Wenn meine Tante eines nicht leiden kann …«

Ich halte inne und runzele die Stirn. Das ist doch nicht möglich! Habe ich mir das eingebildet? Ich bleibe zögerlich stehen, blicke die Straße entlang und laufe dann hastig los. Das kann doch unmöglich sein! Bevor ich ihn erreiche, biegt er auch schon um die nächste Ecke. Diese dunklen, lockigen Haare, diese Augen. Selbst auf die Entfernung war mir, als könnte ich das tiefblaue Strahlen erkennen.

»Was ist denn jetzt los?«, ruft Lexie und läuft mir hinterher. »Warum rennen wir plötzlich? Du weißt, wie sehr sich Sport hasse – vor allem nach Signamagie.«

Ich erreiche die Ecke, an der ich den Kerl habe verschwinden sehen, und biege in die Straße ein. Aber da ist weit und breit niemand, der diesem Kerl ähnlich sieht. Ich streiche mir über die Stirn und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Ich würde meinen Optica-Kristall darauf verwetten, dass es der Kerl aus dem Café war, der sich gerade die Auslage in einer Buchhandlung angesehen hat. Aber offensichtlich ist er verschwunden – oder war nie hier.

»Ähm … Adeline? Ich bin zwar froh, dass wir angehalten haben und ich nicht ohnmächtig zusammenbrechen muss. Aber was ist bitte los?«

»Ich dachte nur, ich hätte diesen Typen wiedergesehen«, antworte ich.

»Von wem redest du?«

»Na, der Kerl mit den schwarzen Locken, den wir neulich im Café gesehen haben.«

Lexie reißt die Brauen hoch und schaut mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. »Du denkst, ein Mensch hat sich in unsere Stadt verlaufen?« Nun sieht auch sie sich mit unverhohlener Neugier um. »Dann wird er vermutlich bald Reißaus nehmen, sobald die Zauber wirken. Schade, er sah echt zum Anbeißen aus.«

Ich verdrehe die Augen, aber im Grunde hat sie recht. Nicht damit, dass er zum Anbeißen aussah – obwohl das nicht von der Hand zu weisen ist. Es kommt sehr selten vor, dass ein Mensch in Rosehall auftaucht, und dann habe ich ihn auch noch zuvor in einem Café gesehen? Nein, an solche Zufälle glaube ich nicht.

»Und wo ist er jetzt?«, will Lexie wissen und blickt sich um.

»Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«

»Schade!« Sie zieht einen Schmollmund. »Wäre auch zu schön gewesen, wenn in dieser Stadt mal was Aufregendes passiert wäre.« Sie seufzt dramatisch. »Lass uns weitergehen, sonst dreht deine Tante völlig durch, wenn auch du noch zu spät nach Hause kommst.«

Ich nicke und sehe ein letztes Mal die Straße entlang, aber da ich nichts Ungewöhnliches entdecke, folge ich ihr schließlich.

Kaum haben wir mein Zuhause erreicht und den Flur betreten, stürmt meine Tante auch schon herbei und streicht sich hektisch durchs Haar. Mit einem eleganten Lächeln auf den Lippen kommt sie auf uns zu – doch ihre Gesichtszüge verfinstern sich, kaum dass sie uns gesehen hat.

»Ihr seid es«, stellt sie fest. »Ich dachte schon, Mr. Bishop wäre endlich da. Ich muss schon sagen, es ist wirklich nicht sehr höflich, uns derart lange warten zu lassen. Kann er nicht einfach Bescheid geben, wann er ankommen will? So was gehört sich doch!« Sie stemmt die Hände in die Hüften und rümpft die Nase. »Was stinkt hier so schrecklich?« Sie sieht sich um, schnüffelt und bleibt mit ihrem Blick an mir hängen. »Oh, Adeline. Was hast du wieder angestellt?«

»Nichts«, antworte ich empört. »Ich habe heute nur einen Trank gebraut. Keine Ahnung, ob dabei irgendwas schiefgegangen ist.« Eigentlich weist er jetzt die Farbe und Konsistenz auf, die er haben soll. Aber es stimmt schon, dass der Geruch etwas auffällig ist. Vielleicht frage ich doch besser noch mal Mrs. Meggendorff.

»Geh bitte erst mal duschen. Nicht auszudenken, wenn Mr. Bishop kommt und hier hängt dieser Gestank in der Luft. Ich muss die Fenster öffnen.«

Ich verdrehe die Augen, bin aber froh, erst mal von meiner Tante wegzukommen. Bevor wir aber in mein Zimmer gehen, machen wir einen kurzen Abstecher in die Küche. Ich greife mir ein paar Rolls, die meine Tante extra für den anstehenden Besuch gemacht hat, bestreiche sie mit gesalzener Butter und lasse es mir schmecken.

»Ziemlich lecker. Nichts im Vergleich zu denen aus dem Grünen Baum, aber nicht zu verachten.«

Lexie verdreht genießerisch die Augen. »Bei den Göttern, und erst die Cupcakes. Wir müssen unbedingt mal wieder dorthin.«

Ich nicke eifrig. »Auf jeden Fall. Meg und ich haben Amalia gestern getroffen und ihr versprochen, mal wieder vorbeizuschauen. Wie wäre es, wenn wir gleich morgen nach der Schule hingehen?«

»Ja, lass uns das machen.«

Ich esse noch ein weiteres Brötchen, dann wollen wir auf mein Zimmer gehen. Es wird langsam wirklich Zeit für eine Dusche. Wir haben die Eingangshalle noch nicht erreicht, als ich ein Geräusch höre: ein weiches Lachen, das die Luft vibrieren lässt. Es klingt fremd, und zugleich frage ich mich, wie ein einfaches Lachen derart faszinierend sein kann?

Lexie und ich gehen und weiter und sehen eine Gestalt in der Eingangshalle stehen. Sie hat uns den Rücken zugewandt, ich erkenne also nur die breiten Schultern, die langen, muskulösen Beine, die in einer schwarzen Hose stecken, und rabenschwarze Locken. Auch wenn ich es nicht glauben kann, ich weiß, dass er es ist: dieser Kerl aus dem Café. Allerdings macht das überhaupt keinen Sinn. Mein Vater steht ihm gegenüber und unterhält sich mit ihm. Erst jetzt scheinen die beiden Lexie und mich zu bemerken. Der Fremde dreht seinen Kopf etwas, sodass ich einen kleinen Teil seines Gesichts erkennen kann. Lange Wimpern umrahmen die tiefblauen Augen, dazu energisch geschwungene Brauen, ein scharf geschnittener Kiefer, und nun verziehen sich seine Lippen auch noch zu einem Lächeln. Er wirkt amüsiert. Bemerkt er etwa, wie sehr mich seine Anwesenheit aus dem Konzept bringt?

»Adeline, wie schön, dass du schon da bist. Darf ich vorstellen? Das ist Elijah Bishop. Er ist Gesandter aus Georgetown und wird Jultria und Malvere mit uns feiern.«

Ich kann es noch immer nicht fassen. Was soll das? Ich mustere ihn und versuche, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Angeblich ist er heute erst angekommen, aber ich weiß, dass das nicht der Wahrheit entspricht. Ich habe ihn gesehen … und er mich! Oh, verflucht! Sofort überkommt mich blanke Panik. Was, wenn er mich verrät oder was Falsches sagt? Ich schenke ihm einen tiefen Blick und lasse ihm damit eine stumme Warnung zukommen. Wehe, du plauderst etwas aus!

Er bemerkt natürlich meinen angestrengten Gesichtsausdruck, der vielleicht etwas verkrampft anmutet. Aber ich bin mir sicher, dass er sehr genau versteht, was ich von ihm will. Er hebt eine seiner Brauen, grinst und zwinkert mir verschmitzt zu. Vielleicht hält er das auch nur für den schlechtesten Flirtversuch aller Zeiten.

Jedenfalls reicht er mir die Hand, und ich nehme sie erst mal entgegen. Es ist sicher besser, wenn ich mitspiele und mir im Moment nichts anmerken lassen. Seine Finger schließen sich warm und fest um meine. Ein leichtes Prickeln rinnt über meine Haut, als er mich berührt. Ich schaue auf und sehe, dass ihm ein paar Locken in die Stirn gefallen sind. Offenbar ist diese Pracht nicht so leicht zu bändigen – nicht, dass er das nötig hätte. Er sieht aus, als wäre er extra für eine Shampoowerbung so gestylt worden.

Seine blauen Augen mustern mich, und noch immer trägt er dieses amüsierte Lächeln auf den Lippen. Ich muss gestehen, dass es das schönste Gesicht ist, das mir je untergekommen ist. Perfekte Proportionen und Symmetrie, aber das ist nicht mal das, was mich am meisten umhaut. Es liegt an dieser einzigarten Mischung aus harten und weichen Linien, die einem klar vor Augen führen, dass diese Form von Vollkommenheit offenbar tatsächlich existieren kann. Hinzu kommt die unbändige Kraft seines Blicks, dieses tiefe Blau und die goldenen Sprenkel darin – als würden Funken durch eine finstere Nacht tanzen.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagt er mit einer Stimme, die weich wie Samt ist.

Entweder erinnert er sich nicht mehr an mich oder er will mich vor meinem Vater nicht bloßstellen. Der Schalk in seinen Augen spricht aber eher dafür, dass er sich einen Spaß mit mir erlaubt.

»Adeline«, stelle ich mich vor.

»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, meint er und legt den Kopf schräg, sodass ihm weitere Locken in die Stirn fallen. Bei den Göttern, weiß der Kerl eigentlich um seine Wirkung auf andere, oder ist das alles reiner Zufall? Der herausfordernde Unterton in seiner Stimme entgeht mir jedenfalls nicht und will so gar nicht zu dem warmen Lächeln passen. Aber so leicht lasse ich mich nicht aus dem Konzept bringen.

»Ich habe ein Allerweltsgesicht«, erwidere ich. »Und wie Sie sich bestimmt denken können, bin ich in meinem Alter noch nicht allzu viel herumgekommen.«

Ich schätze Elijah auf Anfang oder Mitte zwanzig, er ist also nicht viel älter als ich. Dennoch strahlt er etwas aus, das darauf schließen lässt, dass er schon viel von der Welt gesehen hat.

»Natürlich. Auf meinen Reisen treffe ich viele Leute. Nun fällt es mir auch wieder ein. Ich habe Sie wohl mit einer Bekanntschaft verwechselt, die ich in einem Café gemacht habe.«

Mein Vater lacht amüsiert. »Anders ist es jedenfalls nicht möglich. Bislang hat Adeline mich nämlich noch nicht auf meine Reisen begleiten dürfen. Sie ist noch jung, und hier in Rosehall ist es sicherer. Zudem ist die Welt der Menschen ein hektischer und ungemütlicher Ort.«

»Da haben Sie natürlich recht«, stimmt ihm Elijah zu, lässt mich aber keinen Moment aus den Augen. »Für eine junge Frau, die sich mit den Gebräuchen der Menschen nicht auskennt, ist es viel zu gefährlich. Was ihr allein beim Besuch eines Cafés alles passieren könnte …«

Okay, es besteht kein Zweifel: Der Kerl fordert mich heraus. Aber dieses Spiel können wir auch zu zweit spielen. Er wendet sich schließlich Lexie zu und reicht auch ihr die Hand.

»Und Sie sind?«, will er wissen.

»Lexie«, kommt es stotternd über ihre Lippen.

»Ein wirklich schöner Name. Sie wirken etwas angespannt.«

Meine Freundin reißt die Augen auf, starrt ihn an und hält den Atem an. Kleine Blitze beginnen, um ihre Finger herum zu zucken, sodass sie ihre Hände schnell hinter dem Rücken zu verstecken versucht.

»So nervös?«, hakt er mit samtweicher Stimme und einem wissenden Augenaufschlag nach. »Passen Sie besser auf. Es wäre doch zu schade, wenn Sie mit Ihren Kräften hier etwas von der Einrichtung zerstören würden.«

Okay, das reicht. Wenn er nun auch noch Lexie in dieses kranke Spiel reinzieht, ist definitiv eine Grenze überschritten. Ihn in die Enge treiben kann ich auch. Denn normalerweise tritt man seinen angekündigten Besuch umgehend an und quartiert sich nicht irgendwo in einer angrenzenden Stadt ein, um dort herumzuschnüffeln. Denn ich bin mir sicher, nichts anderes hat der Kerl in Greenville getrieben. Er wollte schauen, ob wir die Sünden im Griff haben.

»Lexie ist ab und an etwas energiegeladen«, versucht sich mein Vater an einem Witz. »Aber sie ist eine sehr talentierte Hexe. Machen Sie sich also keine Gedanken.«

Am liebsten würde ich ihm dafür um den Hals fallen, doch erst einmal muss ich diesen Kerl in seine Schranken weisen.

»Wann sind Sie eigentlich angekommen?«, frage ich und klinge so, als würde ich vom Thema ablenken wollen. Dabei mache ich einen Schritt auf ihn zu, sodass ich ihm genau gegenüberstehe. Ich werde mich ganz sicher nicht von ihm einschüchtern lassen.

»Adeline«, mischt sich mein Dad ein und atmet hörbar langsam aus. »Ich denke, wir haben Mr. Bishop nun genug in Beschlag genommen. Vielleicht ist es besser, wenn wir die Unterhaltung heute Abend fortsetzen. Beim Abendessen wird noch genug Zeit bleiben.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, der in Richtung meines Zimmers deutet.

Es dauert kurz, bis der Groschen fällt. Offenbar wird mein Gestank dafür sorgen, dass der Kerl mich gut in Erinnerung behält.

»Oh, ich bin schon vor ein paar Tagen angekommen«, erklärt Elijah und verblüfft mich damit. Ich hätte nicht gedacht, dass er so einfach mit der Wahrheit rausrückt.

Mein Dad hebt erstaunt die Brauen und schaut seinen Gast fragend an. Mein Geruch scheint wieder zur Nebensache geworden zu sein.

»Wie? Aber warum sind Sie dann nicht gleich zu uns gekommen?« Ein echter Affront, den mein Vater so natürlich nicht stehen lassen kann.

»Verstehen Sie das bitte nicht falsch«, entschuldigt sich Elijah. »Ich hatte noch ein paar Angelegenheiten zu regeln. Und zudem habe ich Ihnen noch eine kleine Aufmerksamkeit besorgt«, verkündet er, greift in seine Tasche und zieht einen Auris hervor. Das gibt es doch nicht! Der Typ schafft es wohl, sich aus allem herauszuwinden.

Das goldene Leuchten des Magiekerns tanzt über Elijahs Gesicht und lässt seine Augen funkeln, als er den Auris meinem Dad entgegenstreckt.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, verkündet mein Vater und nimmt das Geschenk mit Freuden an. Mit der Aktion scheint Elijah die Wogen wieder geglättet zu haben. »Wo haben Sie den denn gefunden? Ich hoffe doch nicht in Greenville. Wir geben uns alle Mühe, die Sünden dort in Schach zu halten, aber Sie kennen es ja selbst: Es ist eine Sisyphusarbeit.«

»Nein, keine Sorge«, fährt der junge Mann fort. »Der Auris ist mir zufällig in die Hände gefallen. Es war in einem Waldstück. An diesem Tag ging es recht stürmisch zu.« Er sucht meinen Blick, und da ist es wieder, dieses überhebliche Grinsen.

Mir zieht sich der Magen zusammen. Heiß und kalt durchfährt es mich. Ich wechsele einen kurzen Blick mit Lexie, und sie hat offenbar denselben Gedanken. Dieser Auris stammt von dem Gula, der Lexie und mich angegriffen hat. Das heißt, dieser Elijah hat alles mitangesehen. Wie sonst hätte er den Auris unter dem Baum finden können? Er könnte uns verraten, mich bei meinen Eltern anschwärzen oder, schlimmer noch, diese Informationen gegen meine Familie nutzen. Was führt der Kerl nur im Schilde?

»Ich danke Ihnen auf jeden Fall. Wir freuen uns sehr über Ihr Mitbringsel. Ein Vorschlag: Ich führe Sie herum und wir können uns dabei ein wenig über die anstehenden Feierlichkeiten austauschen.«

Elijah nickt, schenkt mir zum Abschied ein kühles Lächeln und folgt meinem Vater.

»Was war das denn bitte?«, fragt Lexie und starrt dem Kerl hinterher, der mit meinem Vater in einem Flur verschwindet.

»Das wüsste ich auch gerne«, erwidere ich. »Lass uns erst mal nach oben gehen.«

Währenddessen arbeitet es in mir. Heißes Blut wallt durch meine Adern, während ich irgendwie versuche, das alles zu verarbeiten.

»Er ist also der Gesandte«, stellt Lexie fest, die sich ebenfalls um Ruhe bemüht. »Dieses Mal also kein alter Knacker, sondern ein ziemlich heißer Typ, der uns in Greenville gesehen hat. Warum hat er uns nicht sofort verraten? Die Gesandten sind doch sonst so pflichtbewusst und nehmen ihre Aufgabe immer superernst. Normalerweise zögern sie nicht und zeigen jeden noch so kleinen Regelverstoß auf.« Ihre Stimme wird leicht panisch. »Oder meinst du, er will uns beim Pactum anschwärzen?«

»Das werden wir herausfinden müssen«, erwidere ich. »Was hat er in Greenville gemacht? Noch dazu in einem Café und mit dieser Frau?«

»Ob sie eine Hexe war?«, überlegt Lexie.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich bin mir recht sicher, dass sie ein Mensch war.«

»Und was hat er dann bitte mit ihr zu schaffen gehabt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht eine Zufallsbekanntschaft, mit der er sich ein wenig die Zeit vertrieben hat, während er seine Angelegenheiten geregelt hat?« Das alles kommt auch mir äußerst komisch vor. Irgendetwas stimmt da nicht. Natürlich reisen die Clan-Mitglieder der einzelnen Familien viel, und oft führen ihre Geschäfte sie auch in die Menschenwelt. Aber ich begreife noch immer nicht, warum Elijah mich derart provozieren will? Er wollte mir klarmachen, dass er sich an mich erinnert und über den Kampf mit dem Gula Bescheid weiß. Will er eine Forderung stellen? Wird er mich zu erpressen versuchen? Tja, genau das werde ich wohl schon bald herausfinden müssen.


Kapitel 10
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Beim Abendessen schiebe ich die Erbsen auf meinem Teller umher und beobachte aus den Augenwinkeln unseren Gast. Er sitzt neben meinem Vater, der am Kopfende des Tisches thront und sich mit Elijah unterhält. Er gibt sich sichtlich Mühe, dass der Gesandte sich wohlfühlt. Ein gut gelaunter Gast fällt seinen Gastgebern seltener in den Rücken.

Lexie musste leider schon gehen, aber immerhin habe ich es mittlerweile geschafft, zu duschen und den Gestank loszuwerden.

Meine Tante scharwenzelt unentwegt um Elijah herum, füllt seinen Teller gerade erneut mit Kartoffeln, Soße und Fleisch. Jeder hier weiß, dass sie äußerst streng ist, wenn sie in anderen Gemeinden als Gesandte auftritt. Für sie ist es eine Ehrensache, auf all die kleinen Details aufmerksam zu machen, die man als Clan einzuhalten hat – und das gilt nicht nur für die Feierlichkeiten wie an Jultria und Malvere. Nein, das Haus hat stets sauber und ordentlich zu sein und die Manieren müssen stimmen. Es ist zudem darauf zu achten, dass genügend menschliche Gegenstände in der Stadt zu finden sind, um den Schein zu wahren, falls sich ein Mensch dorthin verlaufen sollte. Ein paar Autos als Deko hier, ein paar Straßenlaternen dort. Es gibt jedenfalls eine ganze Liste von Dingen, auf die ein Clan achten muss. Genau darum fühlen sich diese Besuche auch stets wie eine unendlich lange Prüfung an.

Allerdings lässt sich dieser Elijah bisher nicht anmerken, was in seinem Kopf vorgeht. Besonders meine Tante scheint dies immer nervöser zu machen. Gerade springt sie auf, als sie sieht, dass die Weinkaraffe leer ist.

»Ich gehe sofort und hole neuen. Hat er Ihnen denn geschmeckt? Oder wollen Sie lieber etwas anderes probieren? Wir hätten da noch etwas ganz Besonderes. Vermutlich hätte ich ihn gleich anbieten sollen: einen wundervollen Château Pétrus aus dem Jahre 1961.«

Ich reiße die Augen auf. Nicht, dass ich eine große Weinkennerin wäre, aber ich weiß natürlich um die ganz besonderen Schätze in unserem Keller. Jede Clan-Familie hat solche Gegenstände. Sie dienen einzig und allein dazu, das Prestige der Familie zu erhöhen, und werden den Gesandten darum präsentiert. Der Wein gehört zu den teuersten der Welt, und gerade dieser Jahrgang ist unter Sammlern extrem begehrt. Meine Tante muss wirklich angespannt sein, wenn sie schon jetzt auf solche Geschütze zurückgreift.

Ich nehme einen Schluck aus meinem Wasserglas und beobachte das Schauspiel. Diese ganze Prozedur ist im Grunde so lächerlich. Zwar hat jede Familie diese Besonderheiten, die sie den Gesandten anbietet, aber es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass das Angebot niemals angenommen wird. Das Ganze dient lediglich dazu, den Wohlstand zu präsentieren. Der Gesandte soll ihn sehen und anerkennen, mehr nicht. Elijah wird also gleich große Augen machen, die Weinflasche bewundern, irgendetwas zu unserem vorzüglichen Geschmack sagen, aber höflich ablehnen und um eine andere Flasche bitten. Es ist immer dasselbe traurige Spiel.

Meine Tante erscheint mit dem Wein und präsentiert ihn Elijah mit einem breiten Lächeln. Er mustert die Flasche und nickt anerkennend.

»Ein ganz besonderer Tropfen«, stellt er fest.

»Wollen Sie einen Schluck?«, fragt Tante Lourdes pflichtschuldig.

»Hört sich gut an. Gerne«, antwortet Elijah.

Ich verschlucke mich dermaßen, dass ich das Wasser fast quer über den Tisch spucke. Das hat er nicht getan. Er lässt sich nicht wirklich einen 17.000 Dollar teuren Wein servieren und verstößt damit gegen die ungeschriebenen Regeln. Aber sie sind eben ungeschrieben. Keiner kann was sagen.

»Alles in Ordnung?«, will Elijah wissen und schenkt mir ein wohlwollendes Lächeln.

Entweder will der Typ es sich hier mal richtig gut gehen lassen, oder er hat absolut keine Ahnung, was er da gerade macht. Dieses Blitzen in seinen Augen und der amüsierte Ausdruck auf seinen Lippen scheinen mir allerdings eher dafür zu sprechen, dass das alles Absicht ist.

»Sie haben einen erlesenen Geschmack«, stellt Meg fest. Eine kleine Falte hat sich in ihre Stirn gegraben. Ich kenne dieses Zeichen nur zu gut: Meg ist sauer. Innerlich jubele ich und würde am liebsten den Arm in die Luft reißen, um meine Schwester anzufeuern. Wie schön, dass einmal nicht ich Ziel ihres Zorns bin. Elijah wird sich warm anziehen müssen. Mit Meg ist nicht zu spaßen.

»Ebenso wie Sie«, gibt Elijah zurück. »Sie servieren nicht nur die edelsten Gerichte und Weine, auch Ihre Einrichtung zeugt von großartigem Geschmack. Sie nehmen Ihre Aufgaben und die Verantwortung sehr ernst. Das freut mich wirklich zu sehen. Gäbe es nur mehr Clans, die ihre Pflichten so vorbildlich erfüllen würden. Und man kann auch sehen, wie sehr Ihre Familie zusammenhält.«

Elijah hebt sein Glas, prostet uns zu und trinkt den letzten Rest Wein aus seinem Glas.

»Sie sind zu freundlich«, antwortet meine Mutter. »Ich konnte in den Runen lesen, dass es Ihnen bei uns sehr gut gefallen wird und Sie Ihre Aufgabe bestens erfüllen werden.«

Ich verdrehe die Augen. Muss sie ihm Honig ums Maul schmieren? Vor allem nach der Nummer gerade?

»Erzählen Sie uns doch ein wenig über sich. Ist es in Ihrer Familie nicht üblich, dass man einander unterstützt und Hand in Hand arbeitet?«, will Meg wissen. Ihre Augen sprühen Funken. Irgendetwas scheint Elijah an sich zu haben, das sie reizt. Und ich kann sie absolut verstehen.

»Oh, wir schätzen einander sehr.« Er legt die Hände ineinander und stützt sein Kinn darauf ab. »Auch bei uns hat jeder einen bestimmten Bereich, für den er zuständig ist. Vielleicht tauschen wir uns aber weniger miteinander aus. Ich finde es jedenfalls faszinierend, zu sehen, wie harmonisch und offen Sie miteinander umgehen. Ich vermute, dass Sie einander alles erzählen und es keine Geheimnisse zwischen Ihnen gibt.« Dieses Mal sieht er eindeutig in meine Richtung. »Aber das wäre vermutlich ohnehin nicht möglich. Bei solch einer begabten Hellseherin.« Er strahlt meine Mutter an, die ein wenig rot wird.

»Es freut mich sehr, dass Sie sich wohlfühlen«, erwidert mein Vater mit einem zufriedenen Lächeln.

Während Tante Lourdes die Flasche öffnet, kann ich nur eines denken: 17.000 Dollar zum Fenster rausgeworfen.

Sie gießt ein, und ein Teil der 17.000 Dollar verschwindet in einem Zug in der Kehle des jungen Mannes. Wir hängen mit den Augen an seinen Lippen und beobachten jeden Schluck.

Schließlich setzt er das Glas wieder ab. »Wirklich sehr köstlich.«

Meine Tante nickt mit zusammengekniffenen Lippen und versucht, sich nichts anmerken zu lassen.

»Tja, also wenn der Wein schon mal offen ist«, sagt Will und greift nach der Flasche.

Sofort ist Lourdes zur Stelle und gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Untersteh dich!«, zischt sie. »Das hier ist für unseren Gast.«

»Du willst, dass er allein eine Magnumflasche trinkt? Na, da steht ihm ja noch ein lustiger Abend bevor«, antwortet Will leise, woraufhin ihm Tante Lourdes einen warnenden Blick zuwirft.

»Es ist wirklich wundervoll, wie gut Sie sich alle verstehen«, erklärt Elijah. Meint er das ironisch?

Meg scheint es jedenfalls genauso aufzufassen. Sie wirft ihm einen wütenden Blick zu. »In der Tat tun wir das. Genau darum sollte sich auch niemals jemand mit uns anlegen.«

»Meg«, warnt mein Vater, aber Elijah ignoriert seine Warnung.

»Keine Sorge, ich bin nur hier, um meinen Auftrag zu erfüllen. Ich bin mir sicher, an meiner Stelle würden Sie nicht anders handeln und ebenfalls Ihr absolut Bestes geben. Genauso werde ich es auch handhaben.«

Die beiden funkeln einander an, und ich kann die aufgeladene Atmosphäre zwischen ihnen spüren. Allzu sehr mögen die zwei sich offenbar nicht.

»Noch ein paar Kartoffeln?«, fragt meine Tante. Selten habe ich sie so angespannt und unsicher erlebt. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass Kartoffeln die Situation nicht retten können. Zum Glück öffnet sich in diesem Moment die Tür und mein Onkel tritt ein.

»Entschuldigt bitte die Verspätung.«

»Lucas, da bist du ja. War wohl ein langer Tag?«, fragt mein Vater. Die Erleichterung über die Unterbrechung ist ihm deutlich anzusehen.

Lucas setzt sich auf seinen Platz und streicht sich müde durchs Gesicht. »Ja, in der Tat, es war ein anstrengender Tag.«

»Gibt es irgendetwas Neues?«, will mein Vater wissen.

»Wir waren einer Sanguis-Sünde auf den Fersen. Vermutlich eine Avar«, erklärt er. »Zumindest sprechen die Anzeichen dafür. In einem Club ist es vermehrt zu Auffälligkeiten gekommen. Dort sollen in einem Hinterzimmer Glücksspiele stattfinden, und es scheint um ziemlich große Summen zu gehen.«

Avar sind die Sünden der Habgier, eine sehr gefährliche Art, der Menschen oft und schnell verfallen. Allein das wäre schon Grund genug zur Sorge. Aber dass diese Sünde auch noch den Sanguis angehört … Schon seit vielen Jahrhunderten sind sie unsere erklärten Feinde, obwohl sie uns so ähnlich sind. Doch ihre Motive sind vollkommen andere. Die Sanguis sind eine Gruppe von Hexen und Hexern, die sich mit den Sünden zusammengetan haben. Gemeinsam suchen sie nach starken Magiekernen. Die Sünden besorgen sie, und die Sanguis nehmen die Auris in sich auf, verstärken damit ihre Macht und sind aus diesem Grund ernst zu nehmende Gegner für uns. Es war schon immer ein Gesetz, dass Magiekerne nicht zur eigenen Machtsteigerung genutzt werden dürfen. Doch die Sanguis haben sich darüber hinweggesetzt – wie über so vieles andere auch.

Wenn die Sünden eine Hexe oder einen Hexer töten, so bleibt neben dem Auris noch etwas anders übrig: die Signa. Die Sünden suchen sich die mächtigsten Zauber aus und nehmen sie den toten Hexen ab. Solange die Signa noch mit der Macht ihrer früheren Besitzer aufgeladen sind, können die Sünden sie nutzen, doch sobald die Macht aufgebraucht ist, verschwindet auch das Signa endgültig. Dennoch können Sünden uns auf diese Art sehr gefährlich werden.

Die Sanguis haben eine große Anzahl an Hexen und Hexern um sich geschart und leider auch unheimlich viele Sünden. Einst wurden wir Hexen und Hexer von den vier Lichtgöttern beschützt, doch als diese durch die Entführung von Kisardia fielen, war das der Aufstieg der Sünden. Fortan trieben sie unkontrolliert ihr Unwesen, griffen wahllos an und stürzten die Welt ins Chaos. Einem abtrünnigen Hexer namens Victor LaVar gelang das Unmögliche: Er vereinte die Sünden und führte sie fortan an. Für jede Sündenklasse wählte er einen Fürsten aus, der seine Untertanen befehligt. Es gibt mittlerweile nur noch wenige freie Sünden, die sich ihren Fürsten widersetzen und auf eigene Faust vorgehen.

Doch LaVar ging noch weiter: Er versammelte Hexen und Hexer um sich, die das gleiche Anliegen hatte wie er: Sie wollen uns Hexen aus dem Weg räumen, um die Sünden auf die Welt loszulassen, damit die Menschen sich selbst ausrotten. Die Sanguis sind der Überzeugung, dass diese Spezies vollkommen unnütz ist und es den Menschen nicht zusteht, sich auf der Welt auszubreiten. Es ist ein Kampf, der sich schon unendlich lange hinzieht und wohl auch noch mindestens genauso lange fortgeführt werden wird.

»Wir versuchen, einen Tribe in eines der Spiele einzuschleusen. Dann wird sicher auch die Avar in Erscheinung treten, und wir können zuschlagen.«

Mein Onkel ist einer der Anführer der Tribe und sehr erfahren. Er hat schon viele Einsätze geleitet. Trotz dieser gefährlichen Arbeit hat er nie sein fröhliches Gemüt verloren. Vermutlich ist es sein lebensbejahendes Naturell, das ihm die Kraft gibt, dieser Aufgabe nachzugehen.

»Wie sieht es bei Ihnen in Georgetown aus?«, will mein Onkel wissen, während er sich Kartoffeln und Fleisch auf den Teller schaufelt, als müsste er für die nächsten drei Wochen vorsorgen. »Bedford liegt in Ihrem Bereich, habe ich recht? Sie hatten zuletzt Probleme mit ein paar Vidia.« Er schnalzt abfällig mit der Zunge. »Neid hält sich immer hartnäckig und kann sich sehr gut verstecken. Konnten Sie die Vidia finden?«

Elijah nickt. »Es war nicht einfach, aber unsere Tribe konnten die Vidia in einen Hinterhalt locken. Es waren insgesamt fünf. Nur eine ist entkommen, aber die hält sich wohl nicht mehr in unserem Gebiet auf. Im Moment haben wir eher wieder ein paar Gula unter uns, aber das kennen Sie ja. Haben Sie erst mal Futter gefunden, breiten sie sich wie Ratten aus und können leider genauso gut untertauchen.«

Mein Onkel nickt. »Sie finden viel zu leicht Nahrung. Nun ja, aber es könnte schlimmer sein.«

Elijah lächelt bestätigend. »Gula sind nicht die Hellsten. Wenn man ihr Nest gefunden hat, wird man sie meistens recht gut los.«

»Sind Sie ebenfalls ein Tribe?«, fragt Meg und mustert ihn eingehend. Der Gedanke ist nicht abwegig. Er wirkt durchtrainiert und kräftig, nicht wie ein klobiges Muskelpaket, eher wie ein ziemlich gewandter Krieger.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, bisher bin ich noch in der Ausbildung. Aber ich hoffe, sie bald erfolgreich abzuschließen.« Er wäre auch recht jung für einen Tribe.

»Ja, ich glaube, Ihr Vater hat einmal davon gesprochen«, erklärt mein Dad, doch ich bin mir sicher, dass er schwindelt. Vermutlich erinnert er sich nicht mal an das Gesicht von Elijahs Vater. Dafür sieht man die anderen Clans zu selten, und es gibt auch zu viele.

Meine Tante verfällt in Plauderton, und den Rest des Abends verbringen wir mit ermüdendem Small Talk. Ich bin froh, als die Gesellschaft aufgelöst wird und wir endlich zu Bett gehen können.

Auf dem Weg zu meinem Zimmer komme ich an einer imposanten Doppeltür vorbei, die einen Spaltbreit offen steht. Ich gebe ein leises Schnauben von mir und verfluche wieder mal den Umstand, dass unsere Tante solchen Wert darauf legt, unsere Besucher zu beeindrucken. Nur darum befinden sich nämlich die schönsten Gästezimmer im besten Teil des Hauses, und das ist genau dort, wo auch unsere Schlafzimmer liegen. Gut, Elijahs Zimmer ist einige Meter von meinem entfernt. Dennoch ist es kein angenehmes Gefühl, den Flur mit einem Fremden teilen zu müssen. In diesem Fall kommt es mir allerdings ganz gelegen.

Mit verschränkten Armen stelle ich mich neben seine Zimmertür und lehne mich an die Wand. Meine Eltern werden gemeinsam mit Lourdes und Lucas aufräumen und den Tag besprechen, und sicher haben sie jetzt einiges zu klären, da sie sich ausgiebig mit Elijah unterhalten konnten. Mir soll es recht sein. Denn das bedeutet, dass ich ein paar Minuten mit ihm alleine habe.

In der Tat dauert es nicht lange, da höre ich Schritte. Das Haus scheint meine Absichten zu spüren und möchte mir wohl zu einem horrormäßigen Auftritt verhelfen, indem es den schwebenden Lichtkegel, der den Korridor eben noch erhellt hat, verschwinden lässt. Jetzt stehe ich im Dunkeln.

Elijah scheint sich an den Lichtverhältnissen nicht zu stören. Kurz bevor er bei seiner Tür ankommt, spanne ich meine Muskeln an und will ihm gerade filmreif in den Weg springen, da sagt er auch schon: »Du wartest hier in der Dunkelheit, um einem Mann aufzulauern?« Seine Stimme wirkt belustigt und hallt dennoch wie ein Gewitter durch den düsteren Flur. Gänsehaut kriecht über meinen Rücken. »Was würden deine Eltern dazu sagen?«

Ich wundere mich etwas, dass er zum Du übergeht, störe mich aber nicht weiter daran. »Nichts, denn ich genieße ihr vollstes Vertrauen, und glaub mir: So groß dein Ego auch sein mag, ich stehe ganz sicher nicht hier, weil ich meine Leidenschaft nicht mehr zügeln kann. Ganz im Gegenteil.«

Das Haus erkennt wohl, dass der Überraschungseffekt verpufft ist, und so erscheint der Lichtkegel wieder und gibt mir die Chance, Elijah wütend anzuschauen.

»Sie vertrauen dir also«, raunt er leise mit dieser Stimme, die sich um mich schmiegt wie weicher Samt.

»Du hast mich in Greenville gesehen und wolltest mir das mit deinen unmissverständlichen Andeutungen klarmachen«, antworte ich, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. »Nun frage ich mich natürlich: Was willst du von mir?«

Elijahs Lippen teilen sich zu einem Grinsen und entblößen zwei perfekte Zahnreihen. »Muss ich denn irgendetwas von dir wollen?«

Was für eine selten dämliche Frage ist das denn bitte? Ich schaffe es gerade so, die Worte hinunterzuschlucken und eine etwas andere Ausdrucksweise zu wählen. »Nun, auch unter uns Hexen gibt es eine gewisse Hierarchie. Einige Clans erheben den Anspruch, der mächtigste unter allen zu sein. Und Macht definiert sich nun mal durch die Anzahl der starken Hexen und der Auris.«

Ich lasse mir die Worte auf der Zunge zergehen und beobachte Elijah genau. Der schafft es allerdings bis zur Perfektion, seine Gefühle aus seinen Gesichtszügen zu halten.

»Es war ein guter Trick, sich den Auris zu nehmen, den du bei dem toten Gula gefunden hast, und ihn meinem Vater zu überreichen. So bist du in seiner Gunst gestiegen und hast den Eindruck erweckt, du wärst tatsächlich nur ein freundlicher Gast.«

Elijah hebt eine Braue, während er mich durchdringend betrachtet. »Ach, was bin ich denn außer einem freundlichen Gast?«

Ich zucke mit den Schultern. »Die meisten Gesandten suchen während ihres Aufenthalts nach Schwachstellen, die sie ihren Gastgebern vorhalten können. Auch das ist eine Art von Machtdemonstration. Andere wollen herausfinden, wie es um die Stadt der Gastgeber steht. Ist der Clan mächtiger als der eigene? Über wie viel Auris verfügt er? Über wie viele Hexen und Tribe? Ich schätze, genau das in Erfahrung zu bringen, ist dein wahres Ziel. Und während du dich in Greenville umgesehen hast, um festzustellen, ob wir dort alles im Griff haben, bist du auf mich gestoßen. Für uns Hexen gibt es nichts Wichtigeres als die Auris, und ich vermute, genau die willst du dir für dein Schweigen von mir erkaufen. Du führst mir mit Absicht ständig vor Augen, dass du mich in der Hand hast. Also, rück raus damit! Auf wie viele Auris hast du es abgesehen?«

Elijah hat noch immer die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen wirken düster und drohend. Das Lächeln auf seinen Lippen ist kühl und der Spott in seiner Stimme beißend wie die Luft an einem eiskalten Wintertag. »Du scheinst dir bereits ziemlich viele Gedanken über mich gemacht zu haben.« Er kommt einen Schritt auf mich zu und steht mir nun genau gegenüber.

Einem ersten Impuls folgend, will ich vor ihm zurückweichen, aber ich darf keine Schwäche zeigen. So nehme ich all meine Kraft zusammen und bleibe an Ort und Stelle stehen, auch wenn ich mir seiner Nähe immer bewusster werde. Elijah ist mindestens zwei Köpfe größer als ich, sodass ich zu ihm aufsehen muss. In seinem Blick glänzt eine Härte, die mich zittern lässt. Ganz langsam streckt er die Hand nach mir aus. Er legt den Kopf leicht schräg und hält mich mit diesen feurigen Augen gefangen.

»Glaub mir, du bist meilenweit davon entfernt, mich zu durchschauen«, raunt er, und sein Atem berührt meine Wangen.

Gänsehaut kriecht über meinen Rücken und meine Arme, aber immerhin schaffe ich es, weiterhin standzuhalten.

Er tritt einen Schritt zurück und greift nach dem Türknauf. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, und zerbrich dir besser nicht den Kopf über mich. Wir wollen doch nicht, dass du schlaflose Nächte hast.« Er schenkt mir noch ein Lächeln, von dem ich nicht weiß, ob es mir Angst machen oder mich verführen soll. Dann öffnet er die Tür und verschwindet in seinem Zimmer.

Ich stehe noch einen Augenblick da und starre fassungslos vor mich hin. Gut, das war offensichtlich eine Kriegserklärung und ich werde nicht zögern, sie anzunehmen.


Kapitel 11
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»Du denkst also, er will dich erpressen«, meint Lexie.

»Ich bin mir ganz sicher«, antworte ich. »Du hättest ihn gestern sehen müssen. Es war echt gruselig.« In meiner Erinnerung durchlebe ich die Szene noch einmal. Elijah, wie er mich mit diesem feurigen Blick anschaut, die rauchige Stimme, mit der er seine unverhohlene Drohung ausspricht. »Ich werde ihn beobachten, und falls er tatsächlich seine Nase in etwas reinsteckt, das ihn nichts angeht, bin ich zur Stelle. Zumindest hätte ich dann etwas gegen ihn in der Hand und laufe keine Gefahr mehr, dass er uns verrät.«

»Allein die Vorstellung ist grauenhaft«, sagt Lexie und streicht sich fröstelnd über die Arme. »Wenn er über uns auspackt, sind wir geliefert. Sie könnten uns in den Turm sperren oder, noch schlimmer, unsere Auris blockieren und uns verbannen.«

Ich spüre kühlen Wind auf der Haut und sehe, wie sich dunkle Wolken über uns bilden.

»Wir würden alles verlieren«, sagt Lexie, und erste Regentropfen fallen auf uns herab.

»So weit wird es nicht kommen«, verspreche ich ihr und versuche, möglichst zuversichtlich zu klingen. »Wir bekommen das schon geregelt. Und wir haben noch unsere Familien. Sie würden uns nicht einfach verbannen. Denk erst einmal an Amalias Törtchen, die du gleich essen darfst, an eine heiße Tasse Kakao und vielleicht sogar an ein paar ihrer legendären Chocolate Chip Cookies.«

Noch immer hängen die dichten Wolken über uns, aber immerhin ist es wieder trocken.

»Die sind wirklich ziemlicher lecker«, meint Lexie und versucht sich an einem Lächeln.

Zusammen betreten wir den Grünen Baum, das Restaurant von Amalias Eltern, in dem auch sie mittlerweile arbeitet. Wie versprochen wollen wir sie heute besuchen, und natürlich dient diese Stippvisite auch ein ganz klein wenig uns selbst. Amalias Essen ist das Beste überhaupt. Das liegt zweifelsohne daran, dass sie jedes Gericht ohne Magie zubereitet und die Aromen dadurch eine ganz andere Tiefe erreichen können. Es schmeckt jedes Mal ein wenig anders – nicht dieser ständige Einheitsbrei, der bei gezauberten Mahlzeiten zustande kommt. Eigentlich dürften die Higgins sich vor Kunden nicht retten können, aber leider gibt es in der Hexenwelt gewisse Vorbehalte gegenüber dieser Familie und insbesondere menschlichem Essen.

Das Lokal ist wundervoll gestaltet und sehr gemütlich. Die Wände sind grün gestrichen und teilweise mit weißem Holz verkleidet, was dem ganzen Raum mehr Helligkeit verleiht. Es gibt einen langen Tresen, einen Kessel, in dem Tee zubereitet wird, sowie eine Kuchentheke und Snacks wie Sandwiches, Tortillas, Wraps und ein paar Salate.

Amalias Dad steht hinter der Theke, packt zwei Muffins in eine Tüte und gibt sie einem Kunden. Als er uns bemerkt, kommt er auf uns zu und reicht uns seine große, schwere Hand. George Higgins ist ungefähr so groß wie ich, hat blaue Augen und graues, leicht gewelltes Haar. Unter seiner hellblauen Weste spannt sich ein kleiner Bauch, dennoch weiß ich, dass man ihn nicht unterschätzen sollte. Er kann durchaus anpacken.

»Freut mich, dass ihr zwei mal wieder vorbeischaut. Euer Lieblingstisch ist frei. Wollt ihr euch setzen? Ich sage Amalia Bescheid, dass ihr da seid. Sie kommt sicher gleich zu euch.«

»Danke, das ist nett«, antworte ich und gehe zur Ecke ans Fenster, wo einer der runden Holztische steht. Dieser Platz ist am schönsten. Man hat einen tollen Blick auf die Hauptstraße und ist gleichzeitig ein wenig weg vom Trubel, der sich meist im vorderen Teil des Restaurants abspielt. Allerdings herrscht der mittlerweile nur noch, wenn hier Feiern stattfinden.

Nachdem wir Platz genommen haben, kommt Mr. Higgins zu uns. »Amalia stellt noch schnell die Muffins in den Ofen, dann kommt sie zu euch. Was darf ich euch denn bringen?«

»Ist noch was von dem Brownie-Cheesecake da?«, frage ich.

»Ja, ich bringe dir ein Stück. Dazu eine heiße Schokolade?«

Ich nicke. »Das wäre klasse, danke.«

»Und für mich ein Stück Zitronenbaiser-Torte und auch eine heiße Schokolade. Ach ja, und einen Chocolate Chip Cookie.«

»Du hast Glück. Amalia hat gerade welche ganz frisch gebacken. Sind noch warm.«

»Hört sich toll an«, meint Lexie.

Mr. Higgins geht los und wir nutzen die Zeit, um uns im Laden umzusehen. Es scheint noch weniger los zu sein als in den letzten Wochen. Auch Lexie bemerkt das sofort. Zumindest wirkt ihr Blick traurig, was ich gut nachvollziehen kann. Das Essen hier ist so gut und die Familie gibt sich alle Mühe. Seit der Jultria-Zeremonie vor acht Jahren, auf der klar wurde, dass Amalia eine Schattenhexe ist, muss es schwer geworden sein, das Restaurant zu führen. Aber nun, da ihre Eltern Amalia auch noch kochen lassen …

Mr. Higgins bringt uns die Bestellung und lässt sich von seinen Sorgen nichts anmerken. Strahlend erkundigt er sich nach unserem Befinden. »Ich habe gehört, dass der Gesandte eingetroffen ist. Es ist sicher nicht einfach, einen Fremden im Haus zu haben, der auf alles ein Auge hat. Aber ich bin sicher, dass er in dieser Stadt und auch an den Feierlichkeiten nichts zu beanstanden haben wird.«

An Elijah will ich im Augenblick gar nicht denken, und Lexie scheint es nicht anders zu gehen. Hektisch greift sie nach ihrer Tasse und nimmt einen großen Schluck, sodass sie sich die Zunge verbrennt.

»Mierda!«, zischt sie.

»Alles in Ordnung?«, fragt Mr. Higgins. »Sie wurde ganz frisch aufgekocht, du solltest lieber langsam machen.«

In diesem Moment erscheint eine schmale Gestalt neben ihm. Amalia hat eine Schürze umgebunden, an der sie sich die Hände abwischt. Sie lächelt erfreut, als sie uns sieht. »Wie schön, dass ihr da seid. Hier, habe ich gerade gebacken.« Sie reicht uns einen Teller mit Chocolate Chip Cookies, die einen herrlichen Duft verströmen.

»Das ist lieb von dir«, sage ich und nehme mir einen Keks. Er schmeckt herrlich. Die bittersüße Note der Schokolade, der buttrige Geschmack. Genießerisch schließe ich die Augen. Die Leute müssten ihnen eigentlich die Bude einrennen.

»Wie läuft euer Lieferservice?«, hake ich nach. »Olson und Eddy scheinen ja ganz vernarrt in deine Gerichte zu sein.«

Amalias Wangen färben sich rot. »Sie sind wirklich treue Kunden und sehr nett.«

»Ja, und wir sind froh, dass sie wirklich jeden Tag eine Mahlzeit bestellen«, mischt sich Mr. Higgins ein. Sorgenvoll knetet er am Saum seiner Schürze. »Sie sind eine Ausnahme. Gerade in letzter Zeit ist es nicht leicht.« Er sieht zu seiner Tochter, und sein Blick nimmt einen weichen Ausdruck an. Er und seine Frau nehmen all die Schwierigkeiten für ihr Kind in Kauf. Sie wollen Amalia beistehen und ihr klarmachen, dass auch sie eine Zukunft in dieser Welt hat.

»Vielleicht könntet ihr einen Stand an Jultria bekommen«, schlage ich vor. »Da gibt es doch viele Essensstände. Amalia könnte ein paar Gerichte anbieten, vielleicht auch Kuchen.«

Ihr Vater sieht mich verdutzt an. »Du meinst, man würde uns tatsächlich einen Standplatz geben?«

Natürlich wird das einigen Hexen unangenehm auffallen, aber es wird sicher auch viele geben, die es sich an diesem Tag einfach nur gut gehen lassen wollen und ihre Bedenken vielleicht über Bord werfen. Zudem könnte die Familie das Geld sehr gut gebrauchen.

»Ich kann zumindest meinen Vater fragen. Er vergibt zusammen mit meiner Tante die Standplätze. Aber ich glaube schon, dass er einverstanden wäre. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«

»Das ist sehr nett von dir«, antwortet Mr. Higgins mit einem Lächeln und umarmt seine Tochter überschwänglich. »Hast du das gehört? Möglicherweise verkaufen wir bald dein Essen an Jultria.«

Amalia nickt und bringt ein zaghaftes Lächeln zustande.

»Ich geh gleich mal in die Küche und erzähl das deiner Mutter.« Dann wendet er sich wieder an mich. »Vielen Dank. Allein, dass du nachfragen willst, bedeutet uns schon sehr viel.« Damit verschwindet er und lässt uns allein.

Amalias Gesicht wird düster, und mir entgehen die Schatten nicht. »Jultria«, murmelt sie leise, während sie nach ihrem Kleid greift und es mit den Fingerspitzen umklammert. Ich kann nur zu gut verstehen, was ihr gerade durch den Kopf geht. Auch ich werde diese Bilder niemals vergessen.

Jultria hat alles verändert. Nicht nur für Amalia. Auch für mich, die direkt nach ihr dran war, um herauszufinden, welcher Hexenklasse ich angehöre. Ich kann nicht fassen, dass das wirklich geschehen ist. Müde schaue ich hinauf in die sternenklare Nacht, atme die kühle Luft ein, die so befreiend sein könnte. Aber sie kann die Erinnerungen nicht aus meinem Kopf löschen und mir den Schmerz nicht von der Seele nehmen. Wie konnte das nur passieren? Ich soll eine Grünhexe sein? Aber wie? Warum? Ich verstehe es nicht. Ebenso wie ich das nicht nachvollziehen kann, was sich gerade vor mir abspielt.

Eine Woche liegt Jultria nun zurück. Keiner hat damals geahnt, dass die ganze Stadt so schnell wieder zusammenkommen würde. Aber nachdem sich herausgestellt hat, dass Amalia eine Schattenhexe ist …

Ich schaue zu dem blassen Mädchen nach vorne, deren blondes Haar im kühlen Licht der Sterne fast weiß erscheint. Sie sieht ängstlich aus, und dennoch wirkt sie unwahrscheinlich stark. Sie hat sich entschieden, bei uns in Rosehall zu bleiben. Gemeinsam mit ihren Eltern möchte sie weiter unter uns Hexen leben. Wir alle – selbst wir ganz jungen Hexen – wissen, was das bedeutet. Viele werden sie meiden. Doch wäre ein Neuanfang in der Menschenwelt tatsächlich besser? Auch die Kräfte von Amalias Eltern müssten dann blockiert werden. Möchte sie darum bleiben? Versucht sie, ihre Familie zu schützen?

Amalia hält den Kopf nach unten geneigt und scheint ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Boden zu richten. Nur kurz hebt sie den Blick und sieht in meine Richtung. Der Schmerz, der in ihren Augen flackert, trifft mich bis ins Mark. Ich werde diesen verlorenen Blick niemals vergessen, der so ängstlich auf mir liegt – als könnte sie bei mir Rettung finden.

Aber als Schattenhexe ist sie verloren. Das weiß auch sie. Schattenhexen sind anders. Auch ihre magischen Kräfte gehören entweder zu den Grünhexen, den kosmischen Hexen, den Kristallhexen oder den Sturmhexen. Allerdings sind ihre Auris schwächer. Aus diesem Grund nehmen sie die Kraft für ihre Zauber nicht nur aus ihrem eigenen Energiekern, sondern auch aus allem, was sich in ihrer Reichweite befindet. Pflanzen um sie herum sterben meist sofort, wenn diese Hexen einen Zauber anwenden. Es kann sogar passieren, dass sie Tiere, Menschen oder gar Hexen dabei töten. Es kommt immer auf die Stärke des Zaubers an und darauf, wie skrupellos die Schattenhexe ist. Sie kann nur begrenzt darauf einwirken, von wo sie sich die Kraft nimmt. Wenn sie sehr geübt ist, kann sie immerhin entscheiden, wie viel sie von den anderen Auris an sich reißt. Genau darum stellen Schattenhexen eine große Gefahr für uns und die Welt dar: Ihre Macht ist zu dunkel und bringt zu viel Tod und Leid mit sich.

Früher gab es wohl Versuche, ihnen ihre Magie zu lassen, und die Schattenhexen mussten einen Eid ablegen, niemals zu zaubern. Doch es hat in keinem einzigen Fall funktioniert. Wir sind dazu geschaffen, unsere Magie einzusetzen. Sie ist ein Teil von uns, und der lässt sich nicht unterbinden. Er wird sich immer Bahn brechen.

Deswegen werden ihre Kräfte blockiert. Der Prozess ist schmerzhaft und mit Sicherheit das Schlimmste, was man einer Hexe antun kann. Aber es geht nicht anders. Anschließend haben die Schattenhexen die Wahl, ob sie weiter in ihrer Heimatstadt leben oder unter die Menschen gehen möchten. Es ist eine schwere Entscheidung, aber die meisten gehen. Zu schmerzhaft ist es, jeden Tag aufs Neue die Ausgrenzung zu spüren, denn ohne magische Kräfte ist man keine richtige Hexe mehr.

Amalia hebt den Kopf, als mein Vater auf sie zukommt. Ich weiß, dass auch ihm diese Aufgabe unwahrscheinlich schwerfällt. Die Tribe treten beiseite und machen ihm Platz, damit er zu Amalia gehen kann. Natürlich musste sie bewacht werden. Oft genug versuchen Schattenhexen, zu fliehen, bevor ihnen die Kräfte genommen werden, und einigen ist es gelungen. Die meisten schließen sich irgendwann den Sanguis an. Aber Amalia ist geblieben und ist bereit, alles zu erdulden.

Der Blick meines Vaters ist dunkel. Er lässt sich seine Gefühle nicht anmerken, strahlt nur eine unfassbare Stärke und Sicherheit aus. Vermutlich versucht er auf diese Weise, es für Amalia ein wenig leichter zu machen. Sie kann sich zumindest darauf verlassen, dass es schnell gehen wird.

»Bist du bereit?«, fragt er das Mädchen.

Sie kann nicht verhindern, dass sie am ganzen Körper zittert. Dennoch ballt sie die Fäuste. Langsam nickt sie. Daraufhin streckt mein Vater die Hand aus und legt den Daumen auf die Stirn des Mädchens.

»Schließ die Augen«, sagt er.

Noch einmal sucht ihr Blick den ihrer Eltern. Sie stehen hinter den Tribe. Amalias Mutter klammert sich an ihren Ehemann. Sie kann sich kaum mehr auf den Beinen halten, so sehr zittert sie. Beide weinen, und ihre Gesichter sind schmerzverzerrt.

Schließlich kommt Amalia der Aufforderung meines Vaters nach, schließt die Lider und atmet ein letztes Mal aus. Dann benutzt mein Vater das Signa, um einen Teil aus Amalias Auris zu reißen, sodass er nie mehr funktionieren wird. Er wird zerstört in ihrem Inneren verweilen, verkrüppelt und stumpf. Damit wird Amalia niemals so alt werden wie wir anderen Hexen, sie wird sich oft müde fühlen, vieles wird ihr schwerer fallen. Aber vor allem wird sie immer wieder spüren, dass etwas in ihr fehlt. Es ist unfassbar grausam!

Das Signa leuchtet auf Amalias Stirn, als mein Vater den Zauber benutzt, und brennt sich in sie hinein. Der Schmerz scheint so schnell und derart heftig über sie zu kommen, dass sie nicht an sich halten kann. Sie reißt die Augen auf und schreit. Ihre Stimme durchreißt die Nacht, klingt in meinen Ohren nach und bohrt sich in meinen Verstand. Niemals werde ich das vergessen. Niemals …

Noch immer höre ich Amalia schreien, spüre ihr Leid und meine eigene Hilflosigkeit. Ich hätte ihr gerne beigestanden, aber niemand konnte ihr den Schmerz nehmen. Selbst heute hat sie unter den Konsequenzen zu leiden, was einfach nicht richtig ist. Amalia hat an diesem Tag alles verloren, und dennoch war sie stark genug, bei uns zu bleiben. Genau darum sollte sie wie eine von uns behandelt werden. Denn für mich ist sie das weiterhin, auch wenn sie keine Magie anwenden kann. Tief in ihrem Inneren wird sie immer eine Hexe sein.

»Mir wird immer ein bisschen komisch, wenn Jultria bevorsteht«, sagt Amalia. »Die Erinnerungen lassen mich nicht los. Aber für dich wird dieses Fest wohl auch immer eine besondere Bedeutung haben.«

In der Tat. Ich werde niemals vergessen, was an diesem Tag mit Amalia geschehen ist und dass es mein Vater war, der ihren Auris zerstört hat. Ich werde aber auch nie meine eigene Jultria-Prüfung vergessen. Selbst nach all den Jahren leide ich noch darunter.

»Aber für meine Eltern freut es mich. Es ist eine tolle Gelegenheit für sie«, sagt Amalia. »Danke, dass du das für sie tun willst.« Sie schenkt mir ein kleines Lächeln und verabschiedet sich, um wieder in die Küche zu gehen.

»Es ist schwer, immer wieder daran erinnert zu werden«, meint Lexie. »Findest du nicht? Ich könnte es an Amalias Stelle jedenfalls nicht. Ich wäre längst gegangen.«

Die Frage habe ich mir schon oft gestellt. Was hätte ich getan? Die Antwort ist wohl so einfach wie unnütz: Ich weiß es nicht.


Kapitel 12
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Die Verlorene spürte das heiße Brennen auf ihrem rechten Schulterblatt. Leise zischte sie und kniff die Augen zusammen. Sie durfte sich nichts anmerken lassen, das war ihr bewusst. Also beendete sie ihre Arbeit und rang sich ein paar Worte ab. Nur kein Aufsehen erregen …

Dann verließ sie das Gebäude und huschte auf die Straße. Das Brennen war unerträglich, fraß sich durch ihre Haut, ihr Fleisch bis in die Knochen. Die Verlorene hatte es in all den Jahren oft gespürt und wusste darum um die Bedeutung. Crezia, die Sünde, mit der sie damals einen Pakt geschlossen hatte, rief nach ihr. Und sie hatte dieser Aufforderung unverzüglich zu folgen.

Also machte sie sich auf den Weg in den nahen Wald. Dort gab es eine Lichtung, auf der Crezia bereits auf sie warten würde. Und es bedeutete niemals etwas Gutes, wenn sie die Verlorene zu sich rief. Sie würde etwas von ihr fordern, wieder mal, und die Verlorene hatte gar keine andere Wahl, als zu folgen.

Gebunden, gefangen, verloren, ging es der jungen Frau durch den Kopf, und die Verzweiflung, die in diesem Moment in ihr aufstieg, war kaum auszuhalten. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen und rief sich den einen rettenden Gedanken ins Bewusstsein: Sie hatte einen sagenumwobenen Bellustra-Stein gefunden. Vielleicht war das der Ausweg. Möglicherweise würde sie sich damit irgendwann befreien können. Doch noch war es nicht so weit. Jedes Mal, wenn sie versuchte, Kraft aus dem Stein zu ziehen, verlor sie die Kontrolle. Zum Glück hatte sie die Energie, die sich aus dem Stein gelöst und beinahe für Verwüstung gesorgt hatte, wieder einfangen können. Die Verlorene war überzeugt, dass der Stein in seinem Versteck sicher war. Niemand würde ihn dort finden. Sie biss sich auf die Unterlippe und schob die Gedanken beiseite. Ihre Gefühle verschloss sie tief in sich. Crezia durfte nicht spüren, was in ihr vorging. Auf keinen Fall sollte die Ligia etwas von ihren Plänen erfahren.

Als sie die Lichtung erreichte, wartete die Sünde bereits auf sie. Ihr langes, blondes Haar trug sie offen. Es fiel ihr den Rücken hinab und glänzte im warmen Schein der Sonne. Sie trug eine schwarze Hose aus Leder, dazu eine weiße Bluse mit tiefem Ausschnitt. So unschuldig wie bei ihrer ersten Begegnung sah sie heute nicht aus. Mittlerweile zeigte Crezia recht deutlich, welches Raubtier in ihr schlummerte. Man reizte sie besser nicht.

Die Verlorene ballte die Fäuste, atmete noch einmal tief durch und setzte ein unschuldiges Lächeln auf, das sie mittlerweile bis zur Perfektion beherrschte. Niemand ahnte, was wirklich in ihr vorging. Jeder glaubte, einer jungen Frau gegenüberzustehen, die hilfsbereit war und jede ihrer Pflichten stumm und leise erfüllte. Doch in ihrem Inneren sah es ganz anders aus. Und irgendwann würde auch Crezia das feststellen.

»Du hast dir Zeit gelassen«, sagte die Sünde mit einer Stimme, die wie Eis klirrte. »Aber immerhin hast du es noch geschafft.« Das Lächeln, das sich auf ihre Lippen legte, war gefährlich, davon zeugte die Dunkelheit in ihren Augen. »Ich habe einen Auftrag für dich, meine Liebe. Und ich bin mir sicher, dass er dir gefallen wird. Es geht um Rosehall. Na, kann ich damit dein Interesse wecken?«

Die Verlorene konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augen weiteten und ihr Herzschlag sich beschleunigte, als sie den Mund öffnete und mit fester Stimme erwiderte: »Allerdings. Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«


Kapitel 13
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Lexie ist direkt nach unserem Besuch bei Amalia nach Hause gegangen. Sie will noch ein paar Zauber für Malvere üben, und auch ich muss dringend trainieren. Ob ich mit meiner Idee wirklich Erfolg haben kann? Wenn, dann kann es mir wohl nur an diesem einen Tag gelingen. An Malvere ist die Luft voller Energie. Wir Hexen fühlen uns stärker, können leichter auf unsere Magiekerne zurückgreifen und sind noch mehr mit unserem Selbst im Einklang. Trotzdem muss ich natürlich üben, und vielleicht kann ein kleines Gebet zu den Göttern auch nicht schaden.

Zu Hause angekommen gehe ich die Treppen zu meinem Zimmer hinauf und schiebe erst einmal Schreibtisch, Stuhl und Kommode ein Stück zur Seite. Für den Zauber brauche ich Platz. Am besten wäre es wohl, das Training in einer Halle oder vielleicht draußen im Garten auf einer Wiese durchzuführen. Nur leider darf niemand mitbekommen, was ich mache. Aus diesem Grund muss es hier gehen.

Ich hole den Moosachat aus der Schublade meines Schreibtisches und lege ihn auf den Boden. Das Haus klappert mit den Fensterläden, was wohl heißen soll, dass es mit meinem Vorhaben nicht einverstanden ist.

»Ich habe es dir schon beim letzten Mal gesagt«, erkläre ich. »Es geht nicht anders. Ich muss das tun. Also halte dich bitte ein bisschen zurück. Niemandem ist geholfen, wenn meine Familie mitbekommt, was ich hier mache.«

Nicht auszudenken, was dann passieren würde. Es würde jedenfalls ganz sicher nicht bei Hausarrest bleiben. Was ich hier tue, hat noch niemand gewagt – schon gar nicht vor aller Augen. Von daher muss es einfach klappen. Meine Familie und auch alle anderen Hexen und Hexer hätten dann gar keine andere Wahl mehr, als die Wahrheit zu erkennen. Was allerdings geschehen wird, wenn ich scheitern sollte, daran will ich lieber nicht denken.

Meine Versuche waren bislang ohne jeden Erfolg. Kein Zauber kam zustande, und der Moosachat hat nicht die kleinste Spur einer Veränderung gezeigt. Aber dieses Mal klappt es vielleicht. Möglicherweise muss ich nur hartnäckiger sein und die Kraft meiner Gefühle intensiver einsetzen. Ich will es so sehr, und diese Willensstärke muss ich nutzen.

Ich strecke meine Arme nach vorne und schließe die Augen, während ich auf meinen Auris zugreife. Sofort lässt mein Zimmer die Bodendielen unter meinen Füßen wanken – offenbar eine letzte Warnung.

»Psst. Aufhören«, ermahne ich es streng, und tatsächlich lässt es den Unsinn.

Wie war das noch mal? Ich rufe mir die genauen Worte der Zauberformel in Erinnerung. Muss ich den Auris gleich zu Beginn öffnen oder erst nach den Worten Belfat aratna? Ich bin mir nicht mehr sicher und fluche innerlich. Ich müsste noch mal in Megs Buch nachle…

In diesem Moment durchfährt mich blanke Panik. Mist! Verflucht! Wie konnte ich nur so dämlich sein?! Megs Buch! Ich habe mir heimlich den Universalschlüssel aus Dads Zimmer geholt, während Meg an der Uni war, und bin in ihr Zimmer gegangen, um mir eines ihrer Zauberbücher auszuleihen. Sie hätte es mir nie freiwillig gegeben. Warum auch? Ich bin eine Grünhexe und habe mit den Zaubern der Kristallhexen nichts zu tun. Und genau dieses Buch liegt noch immer versteckt in einer Schublade meines Kleiderschranks. Ich überlege nur kurz. Meg ist gerade mit meinem Dad im Rathaus, und noch scheint sie nicht bemerkt zu haben, dass das Buch fehlt. Bei ihrem Ordnungsfimmel dürfte es aber nicht mehr lange dauern. Besser ich ergreife die Chance.

Also nehme ich das Buch, lese noch einmal den Spruch nach, den ich brauche, und drücke es an mich. So husche ich auf den Flur hinaus. Erst muss ich in das Büro meines Vaters. Zum Glück ist er nicht so paranoid wie Meg und lässt seine Tür immer unverschlossen. Gut, er muss auch nicht befürchten, dass ich mir in seiner Abwesenheit ungefragt seine Klamotten ausleihe. Ich will gerade um die Ecke biegen, als ich gegen etwas Festes, Warmes pralle. Erstaunt kneife ich die Augen zu und hole zischend Luft, denn der Schreck sitzt tief. Langsam schaue ich auf und blicke in zwei dunkelblaue Augen, die mir wie feurige Abgründe erscheinen, lodernd und tief, verschlingend und vernichtend. Das sind die Worte, die mir in den Sinn kommen, während ich sprachlos in Elijahs Gesicht starre. Nun ja, ich gebe zu: Zuerst starre ich in sein Gesicht, doch dann wird meine Aufmerksamkeit auf seinen nackten Oberkörper gelenkt. Ich brauche eine Weile, bis mein Verstand die Situation verarbeitet hat.

Warum zum Teufel rennt der Kerl hier halb nackt über den Flur? Die Frage wird von den Wasserperlen beantwortet, die noch an seiner Brust hinabrinnen. Ich beobachte fasziniert, wie sich die Tropfen einen Weg an den äußerst gut definierten Bauchmuskeln entlang suchen. Und ich schwöre, bis zu diesem Moment habe ich mir noch nie in meinem Leben gewünscht, ich könnte nur für eine Minute das Dasein eines Wassertropfens führen. Wieder versinkt einer von ihnen im Bund seiner Hose.

Er war also duschen. Seine nassen Locken kringeln sich noch mehr als sonst und verleihen ihm einen unfassbar sexy Look. Ein perfektes Bild für eine Parfümwerbung: Männliches Model kämpft sich aus den Fluten einer stürmischen See und schreitet in absolut natürlichen Posen am Strand entlang.

Warum kann er sich nicht im Badezimmer fertig anziehen? In die Hose hat er es ja auch geschafft. Haben ihn beim Pullover die Kräfte verlassen? Und warum, bei den dunklen Göttern, muss er auch noch so gut riechen? Ist das sein Duschgel? Ich kann es mir fast nicht vorstellen, denn so etwas habe ich noch nie gerochen. Eine Mischung aus Meer und Salz an einem warmen Sommertag, gemischt mit dem erdigen Duft des Waldes, durch den gerade ein Sturm gefegt ist. Also, wenn das sein Eigengeruch ist, sollte er ihn sich in Flaschen abfüllen lassen.

»Wenn du mich noch länger so anstarrst, könnte man glatt auf die Idee kommen, dir gefällt, was du siehst.« Seine Lippen formen ein herablassendes Lächeln, und das führt mir endlich wieder vor Augen, wen ich da eigentlich vor mir habe: Elijah, den Gesandten, dem ich nicht traue, der zugegebenermaßen ein paar äußerliche Vorzüge hat, sonst aber ein arroganter Mistkerl zu sein scheint.

»Keine Sorge, ich wundere mich nur, was du hier auf dem Flur machst und weshalb du mich fast über den Haufen rennst.«

Er hebt seine Brauen und funkelt mich mit seinen tiefblauen Augen an. »Was denkst du denn? Manche von uns ziehen es vor, hin und wieder eine Dusche zu nehmen. Hilft dabei, sauber und frisch zu bleiben. Da du nicht mehr riechst, als hättest du dich drei Wochen lang im Schweinestall gesuhlt, scheint auch dir die Funktionsweise einer Dusche nicht völlig unbekannt zu sein.«

»Und witzig ist er auch noch«, gifte ich zurück. »Mit diesem Charme bist du bestimmt der Traum einer jeden Schwiegermutter. Sie müssen Schlange stehen.«

Ganz langsam beugt er sich vor. Ein paar seiner nassen Haarspitzen berühren meine Wange, und ein leichtes Frösteln fährt durch meinen Körper.

»Nicht nur die«, raunt er mir leise ins Ohr, sodass sein Atem über die nackte Haut meines Halses streicht. »Du kannst dich gerne hintanstellen.«

Er zieht sich zurück, und da ist es wieder, dieses überhebliche Lächeln, das mich wahnsinnig macht.

»Danke für dieses absolut überflüssige Angebot. Ich reiche es gerne an jemanden weiter, der sich dafür interessiert.«

Ich habe keine Lust mehr, mich mit diesem Kerl zu unterhalten. Außerdem ist da noch das Buch, das ich noch immer an mich drücke. Hoffentlich hat er den Titel nicht gesehen.

Hastig schiebe ich mich an ihm vorbei. »Wenn du mich entschuldigen würdest. Ich habe es eilig.«

Er macht einen Schritt zur Seite und lässt mich durch. »Aber natürlich. Ich würde dich doch nie vom Lesen abhalten.«

Mist, Mist, Mist, Mist, geht es mir durch den Kopf. Aber ich gehe weiter, drehe mich nicht mehr nach ihm um, und erst als ich sicher bin, dass er außer Sichtweite ist, schaue ich zu dem Buch in meinen Händen. Erleichterung durchströmt mich. Ich halte es zum Glück mit dem Titel zu meinem Bauch hin, und der Rückseite wird er nicht allzu viel entnehmen können. Ich kann mich also erst mal beruhigen. Trotzdem kocht die Wut in mir hoch. Es ist das Letzte, dass man sich in seinem eigenen Haus nicht mehr frei bewegen kann und ich jetzt auch noch darauf achten muss, diesem Kerl nicht in die Arme zu laufen. Bin ich froh, wenn er endlich wieder abgereist ist.

Ich gehe schnurstracks in das Büro meines Vaters, versichere mich aber nochmals, dass Elijah nicht in der Nähe ist, und betrete den Raum erst dann. Aus seinem Schreibtisch hole ich den Schlüssel und schleiche mich in Megs Zimmer. Ihre Anwesenheit merkt man dem Raum kaum an. Noch immer ist alles akkurat an Ort und Stelle. Nichts liegt herum, selbst auf ihrem Schreibtisch hat jedes Papier und jeder Stift einen festen Platz.

Grund genug, vorsichtig zu sein und das Buch exakt in die Stelle im Regal einzuordnen, wo es zuvor war. Nachdem das geschehen ist, trete ich einen Schritt zurück und betrachte mein Werk. Stimmt es so? Ich schiebe noch ein bisschen hin und her, bis ich mir sicher bin, dass alles korrekt aussieht. Dann verlasse ich das Zimmer, schließe wieder ab und bringe den Schlüssel ins Arbeitszimmer meines Vaters zurück.

Ich bin ehrlich erleichtert, das hinter mich gebracht zu haben. Wie konnte ich überhaupt vergessen, das Buch zurückzubringen? So etwas darf mir auf keinen Fall noch einmal passieren.

Lautes Rumpeln lässt mich aufhorchen, und sogleich beschleunige ich meine Schritte. Der Lärm scheint aus meinem Zimmer zu kommen. Schnell schiebe ich die Tür auf und wundere mich über den Umstand, dass sie nicht geschlossen ist. Dann halte ich inne und kann nicht fassen, was oder besser wen ich da vor mir sehe.

»Was machst du hier?«, zische ich Elijah wütend an. Er steht in meinem Zimmer in der Nähe der Tür und hat mir den Rücken zugewandt. Die Dielen unter ihm wellen sich, als wollten sie versuchen, ihn zu Fall zu bringen. Die Fensterläden klappern und die Türen meines Schranks fliegen auf und zu, als würden sie versuchen, eine lästige Fliege zu verscheuchen. Eine ziemlich große Fliege.

Als Elijah meine Stimme hört, dreht er sich zu mir um. Immerhin trägt er inzwischen ein Shirt. Und er scheint sich nicht im Geringsten an meinem tobenden Zimmer zu stören, das ihn offensichtlich rauswerfen will. Immerhin darf dieser Teil des Hauses zu mir halten. Der Rest muss sich zurücknehmen, da Elijah nun Mal unser Gast ist.

Er kommt ein paar Schritte auf mich zu und drückt mir einen Gegenstand in die Hand. Mein Geldbeutel. Wie kommt er denn daran? Fragend sehe ich ihm hinterher, als er zur Tür geht.

»Ein Mädchen war gerade hier und hat nach dir gesucht. Sie wollte dir das Portemonnaie zurückgeben. Du hast es wohl in einem Restaurant vergessen. Offenbar bist du mit deinen Gedanken oft woanders. Und das als Tochter des Clan-Oberhaupts.« Er schüttelt den Kopf, und ich ertrage den bitteren Spott in seiner Stimme kaum.

»Als wären Clan-Mitglieder vollkommen und ohne jeden Fehler. Gerade du solltest doch wissen, dass das eben nicht der Fall ist.«

Zum Glück verlässt er mein Zimmer freiwillig, sodass ich ihn nicht auch noch hinausschieben muss. Er sieht mich an, öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich nutze die Chance, werfe ihm die Tür vor der Nase zu und schenke ihm dabei mein breitestes Grinsen.

So ein Vollidiot!

Ich lasse mich auf die Bettkante sinken und versuche, ruhiger zu werden. Dabei starre ich auf meinen Geldbeutel, den ich noch immer in den Händen halte. Amalia ist also extra vorbeigekommen, um ihn mir zu bringen. Es ist wirklich nett von ihr, dass sie sich die Mühe gemacht hat. So, wie ich sie einschätze, wird sie ziemlich erschrocken über Elijahs Erscheinen gewesen sein. Vermutlich hat sie ihm darum mein Portemonnaie überlassen. Er kann aber auch wirklich furchteinflößend sein.

Langsam sehe ich mich im Zimmer um. Ob Elijah die Chance genutzt und rumgeschnüffelt hat? Einem Gesandten und insbesondere ihm würde ich das in der Tat zutrauen. Ich stehe auf und gehe umher, lasse meinen Blick über mein Bücherregal schweifen, den Stuhl, über dem ein paar Klamotten hängen, und den Boden. Eine leere Kekspackung liegt auf dem Nachttisch neben meinem Bett. Wenn ich lese, habe ich gerne was zum Knabbern. Ich bezweifle aber, dass diese Vorlieben für Elijah von Interesse sind.

Ich öffne einige Schubladen, schaue in den Fächern meiner Kommode nach. Die Shirts lagen nicht so unordentlich darin, oder? Und hier auf meinem Schreibtisch … Ich bin mir sicher, dass ich die Blätter woanders hingeräumt hatte, und auch die Stifte habe ich nicht dorthin getan. Oder vielleicht doch? Wieder mal verfluche ich meine Unordentlichkeit. Wäre hier alles so akkurat wie bei Meg, wäre es ein Leichtes festzustellen, ob irgendetwas verändert worden ist. Aber auch wenn ich es nicht mit völliger Sicherheit sagen kann, spüre ich tief in meinem Inneren die Gewissheit: Irgendjemand hat meine Sachen durchwühlt, und es gibt nur einen, der dafür infrage kommt. Was wollte Elijah hier nur?


Kapitel 14
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Es ist wirklich nicht einfach, mich noch auf den Zauberspruch zu konzentrieren, nachdem Elijah vermutlich mein Zimmer durchsucht hat. Aber mir läuft so langsam die Zeit davon. Ich muss mich ranhalten, wenn ich es bis zu Malvere schaffen will.

Also hole ich wieder den Stein hervor, lege ihn in die Mitte des Zimmers, strecke die Arme aus und schließe die Augen. Dann öffne ich den Auris und lasse ganz langsam die Kraft hinausströmen. In meinem Geist forme ich die Worte, passe meinen Magiekern an und flechte meine Gefühle so hinein, dass ich die Kraft meines Auris weiter verstärke. Es ist, als würde ich ein unsichtbares Netz aus Worten, Gefühlen und Magie spinnen. Die Knotenpunkte verstärke ich mit einer Empfindung oder einem Wort. Meine Haut prickelt, und im Gegensatz zu meinen letzten Versuchen glaube ich, dass sich dieses Mal tatsächlich etwas tut. Mein Herz schlägt schneller vor Aufregung, aber ich halte die Konzentration und lege noch mehr Kraft in den Zauber. Ja, nun bin ich mir sicher: Es passiert tatsächlich etwas. Ich spüre es. Dieses kalte Kribbeln, dieses Ziehen in meinem Inneren. Da ist etwas!

Ich habe den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da höre ich ein lautes Krachen. Ich schaue nach rechts und sehe gerade noch die Glassplitter, die mir entgegenfliegen. Dann werde ich auch schon mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert, als mich die Ranken packen, die durch das Fenster geschossen kommen. Sie schlingen sich unnachgiebig um mich, pressen mich gegen die Wand, winden sich um meine Arme, meine Hände, meinen Brustkorb, meinen Hals. Immer mehr Pflanzenschlingen schießen zur mir ins Zimmer, fesseln mich und wollen mich zerquetschen. Tränen treten mir in die Augen, während ich nach Atem ringe. Ich versuche, die Pflanzen irgendwie zu fassen zu bekommen und von mir wegzuziehen, aber mir fehlt die Kraft.

Warum?, geht es mir durch den Kopf, während ich Luft zu holen versuche. Weshalb greifen sie mich an, und dann auch noch so aggressiv? Aber ich kenne die Antwort: Weil ich mich gegen die grüne Magie gewendet habe. Weil ich die Pflanzen verraten und eine andere Kraft ausprobiert habe. Genau das können und wollen sie nicht zulassen. Dies ist ihre Antwort auf mein Vorhaben.

Ich bekomme keinen Ton heraus und kann meine gefesselten Hände nicht nutzen, um meine Magie zu bündeln. Die Kraft meines Magiekerns fließt ungenutzt durch den Raum, ich bin nicht in der Lage, sie gezielt einzusetzen. Meine Beine zucken unkontrolliert, während mir langsam schwarz vor Augen wird. Mit den Fäusten versuche ich, gegen die Schlingen zu schlagen, aber es ist ein einziges Scheitern.

Ich versuche einzuatmen, aber es gelangt keine Luft mehr in meine Lunge. Wie eine Ertrinkende starte ich Versuch um Versuch, aber nichts passiert. Meine Lunge brennt, schmerzt, will unter den Qualen explodieren. Nein, kann ich nur denken, während alles um mich herum immer dunkler wird. Das darf nicht sein. Am Ende kann nicht wirklich genau das geschehen, wovor ich mich immer gefürchtet habe: Ich werde von meiner eigenen Kraft umgebracht.

Vor meinen Augen explodiert die Dunkelheit. Ich sehe plötzlich Sterne, als ich auf den Boden falle. Meine Hände greifen panisch nach meinem Hals und reißen die Schlingen fort, die noch daran hängen, aber längst ihre Kraft verloren haben. Endlich bekomme ich wieder Luft. Hustend sitze ich da, ringe nach Atem und spucke so viel Speichel aus, dass er in Fäden aus meinem Mund rinnt. Das Bild vor mir wird klarer, und während mein Herz panisch die letzten Reste Adrenalin durch meine Adern pumpt, sehe ich, wie sich die Pflanzen zurückziehen. Sie kriechen über den Boden und verschwinden durch das Fenster, das sie zerschlagen haben.

Zwei lange, muskulöse Beine tauchen in meinem Blickfeld auf, und plötzlich sind da zwei Hände, die über meinen Hals streichen. Sie gehen so behutsam und zärtlich vor, dass ich überrascht aufsehe. Zu meiner Verwunderung schaue ich ausgerechnet in Elijahs Gesicht, doch das kühle, herausfordernde Glimmern in seinen Augen fehlt. Stattdessen ruht etwas darin, das ich fast für Sorge halten könnte. Prüfend sieht er mich an, während er die Hand von meinem Hals nimmt. Er greift nach meinem Gesicht, und ich bin derart perplex, dass ich vergesse, mich zu wehren. Wie paralysiert versinke ich in dem dunklen Blau seiner Augen, während sich seine Hand an meine Wange schmiegt.

»Ein paar Adern in deinen Augen sind geplatzt«, stellt er nüchtern fest – Worte, die sicher jede Frau gerne hört. Auf jeden Fall wirken sie wie eine Eisdusche und holen mich in die Gegenwart zurück. Er schnalzt mit der Zunge. »Eigentlich hätte ich ja gesagt, dass du als Grünhexe irgendwas zusammenbrauen könntest, um deine Augen zu heilen. Immerhin nehme ich an, dass deine Familie von diesem kleinen Unfall nichts erfahren soll.« Wieder mustert er mich auf eine Art und Weise, dass es mich kalt und heiß durchfährt. »Aber nun, da ich selbst mitangesehen habe, wie gut du deine Kräfte unter Kontrolle hast, würde ich vielleicht doch eher Hilfe von einem Profi annehmen. Habt ihr hier einen guten Apotheker?«

Für wen hält der Kerl sich eigentlich? Was gibt ihm bitte das Recht, hier hereinzuplatzen und so zu tun, als wüsste er irgendetwas über mich oder meine Situation?

»Ich habe meine Kräfte im Griff«, kommt es krächzend aus meinem Mund. Wenn ich meinen Rachen mit einer Käsereibe bearbeitet hätte, könnte es wohl kaum schlimmer klingen. Aber es geht wohl gerade nicht anders. »Es sind die Pflanzen, die mich nicht leiden können.«

Er sieht zum Fenster und mustert die Scherben. »Wäre ungewöhnlich für deine Klasse. Aber bitte, ich nehme es zur Kenntnis. Was hast du denn getan, um sie wütend zu machen?« Das tiefe Blau seiner Augen wirkt plötzlich dunkel, und dennoch schimmern hellen Flecken darin, die mich an einen Nachthimmel erinnern. »Hast du eine Blume vertrocknen lassen? Oder vielleicht den falschen Dünger benutzt?«

»Vielen Dank für deine fachmännische Einschätzung«, zische ich. »Aber deine Meinung kannst du für dich behalten. Du würdest es ohnehin nicht verstehen.« Das gelingt mir ja selbst nicht …

»Hm«, macht er, und ich habe selten einen sinnlicheren Ton gehört. »Für mich sieht es so aus, als hättest du versucht, einen Zauber anzuwenden, mit dem deine Pflanzenfreunde nicht einverstanden waren. Da stellen sich mir natürlich einige Fragen.« Und die Antworten darauf darf er auf gar keinen Fall bekommen.

Ich hieve mich auf die Beine, hebe drohend den Finger und will Elijah gerade meine Meinung sagen, als mir klar wird, dass ich meine Kräfte wohl etwas überschätzt habe. Mir wird schwarz vor Augen, und nur Elijahs schnelles Eingreifen ist es zu verdanken, dass ich nicht auf den Boden stürze. Ich kralle mich an seinen Armen fest, spüre die steinharten Muskeln darunter und sehe vorsichtig zu ihm auf – schwerer Fehler. Ganz schwerer Fehler. Sein Atem streift mein Gesicht, und ich stelle fest, dass ich ihm viel zu nah bin. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander, und aus dieser Distanz können seine Augen ihre Macht vollständig entfalten. Ich öffne den Mund, weiß aber nicht mehr, was ich sagen wollte. Ich starre Elijah einfach nur an und bin überwältigt von diesem makellosen Gesicht, aber vor allem von diesem Blick, mit dem er mir den Atem raubt.

»Was wolltest du sagen?«, hakt er nach und grinst mich auf eine Weise an, die verboten sein sollte.

Ich schüttele den Kopf und verpasse mir eine imaginäre Ohrfeige. Reiß dich gefälligst zusammen! Ja, der Kerl hat mir geholfen, aber offensichtlich nur, weil es ihm eine diebische Freude macht, mir genau das die nächsten Wochen vorzuhalten – oder noch schlimmer: Vielleicht benutzt er es auch gegen mich.

Wieder gibt er dieses dunkle Raunen von sich, während er jede meiner Bewegungen studiert. Und was er sieht, scheint ihn zu amüsieren. »Plötzlich so still? Keine Widerworte mehr? Nein? Schade, ich hatte mich schon darauf gefreut, zu hören, mit was du dich als Nächstes um Kopf und Kragen redest.«

Sofort mache ich mich von ihm los, und um die Grenzen ganz klar zu ziehen, lege ich meine Hände auf seine Brust – ich hätte vorher ahnen können, dass er sich verdammt gut anfühlt. Aber meine Wut hält meine anderen leicht überhitzten Gefühle in Schach.

Elijahs Lippen teilen sich zu einem diebischen Lächeln, als ich ihn von mir schiebe und ihn anzische: »Falls das irgendeine kranke Art von Flirterei ist, solltest du dir dringend Hilfe suchen. Am besten du wendest dich an einen Fachmann.«

Er lacht, schüttelt den Kopf und hat sich gleich darauf wieder vollkommen im Griff. Noch einmal mustert er mich und streicht sich die dunklen Locken aus der Stirn. »So amüsant ich dich und die ganze Situation auch finde«, sagt er in einem plötzlich deutlich ernsteren Tonfall, »du solltest so etwas niemals wieder tun.«

Seine Worte sind eine unüberhörbare Warnung, und auch seine eiskalte Miene spricht eine eindeutige Sprache. Er scheint zu wissen oder zumindest zu ahnen, was ich gerade versucht habe. Und das macht mir mehr Angst, als ich mit Worten ausdrücken könnte.

Er entfernt sich von mir, geht zur Tür und dreht sich dort noch einmal um. »Bitte das Haus lieber schnell darum, dass es die Fensterscheiben repariert. Oder wie willst du deinen Eltern die Scherben erklären?« Wieder dieses Lächeln, aber es erreicht seine Augen nicht. Sie sind dunkel wie die Nacht und eisig wie verglühende Sterne.


Kapitel 15
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Falls Elijahs Worte mit dem Haus ein Tipp gewesen sein sollen – so dämlich bin ich wirklich nicht. Natürlich wäre ich auch selbst darauf gekommen, unser Haus zu bitten, den Schaden zu reparieren. Man muss in diesem Punkt ein wenig vorsichtig sein. Die Häuser unterstehen allen Bewohnern, und sie mögen es nicht, benutzt zu werden, um Geheimnisse zu bewahren. Aber ich habe Glück, dass unser Haus mich offenbar sehr mag und bereit ist, mir gegenüber ein paar Zugeständnisse zu machen. Es hat gestern Abend jedenfalls in Sekundenschnelle das Fenster repariert, und alles sieht so aus wie vorher.

»Danke noch mal, dass du das für mich getan hast«, sage ich in den Raum hinein, woraufhin sich mein Teppich vor dem Bett zusammen- und wieder auseinanderrollt. Das soll wohl so etwas wie „Gern geschehen“ bedeuten.

»Schade, dass du mir nicht sagen kannst, was Elijah gesucht hat. Aber vermutlich weißt nicht mal du das.«

Natürlich kann mir mein Zimmer zeigen, was der Gesandte alles durchwühlt hat, aber ich vermute, dass er seine Nase überall reingesteckt hat, weshalb mir die Auskunft wenig bringen würde. Aber etwas anderes kann das Haus für mich tun.

»Behalte ihn im Auge, okay? Ich weiß, dass er irgendwas im Schilde führt, und ich brauche deine Unterstützung, damit ich ihm auf die Schliche kommen kann.«

Eifriges Schranktürengeklapper ist die Antwort. Gut, wir sind uns also einig.

Ich schaue ein letztes Mal in den Spiegel, bevor ich runter zum Frühstück gehe. Die Verletzungen an meinem Hals konnte ich nicht kurieren. Aus diesem Grund habe ich die roten Striemen abgedeckt und sicherheitshalber ein Tuch umgelegt. Was meine Augen angeht, habe ich gestern Abend noch einen Trank gebraut, der unter anderem aus Piment, Zimt, Koriander, Minze und Pfeffer besteht. Ein absolut widerliches Gebräu, und ich scheine auch den einen oder anderen Fehler gemacht zu haben. Zumindest ist mir heute Morgen noch immer übel. Aber wenigstens sind meine Augen nicht mehr blutunterlaufen.

»Du wirkst müde«, stellt meine Tante fest, während sie ein Croissant aufschneidet und mich über den Tisch hinweg anschaut.

Ich greife zu meiner Kaffeetasse. »Bald ist Malvere. Die Zeit davor ist immer recht anstrengend.« Ich nehme einen Schluck und hoffe, dass sie keine weiteren Fragen stellt. Es genügt, dass mich ein paar blaue Augen sehr genau mustern. Kann er das nicht endlich lassen? Ich bin zu müde und es ist definitiv zu früh, um mir den letzten Nerv zu rauben.

»Uns allen steht eine anstrengende Zeit bevor«, greift meine Mutter den Faden auf. »Die Runen sprechen eindeutig dafür, dass in den nächsten Wochen viele Aufgaben zu bewältigen sind und wir uns einigen Herausforderungen stellen müssen. Wir alle sollten mit unseren Kräften gut haushalten. Vielleicht wäre es nützlich, wenn wir hin und wieder auf die unterstützende Wirkung des Amethysts oder des Bergkristalls zurückgreifen würden?«

Meine Tante nickt. »Ich gebe dir recht. Es ist eine anspruchsvolle Zeit, aber wir schaffen es jedes Jahr, diese Feiern zu etwas ganz Besonderem zu machen. Es wird uns also auch in diesem Jahr gelingen.« Sie legt ihre Hand auf die meiner Mutter und lächelt sie freundlich an. »Aber natürlich können wir auch zur Unterstützung einige Kristalle nutzen. Da fällt mir ein, dass ich nachher noch die Schreiben für die Familien der Junghexen aufsetzen muss. Meg, hilfst du mir dabei?«

Meine Schwester, die neben meinem Cousin Will sitzt, hat gerade einen Bagel in der Hand und nickt. »Natürlich. Ich wollte ohnehin fragen, ob ich dir noch bei der Buchhaltung zur Hand gehen soll?«

»Das wäre nett«, antwortet sie.

»Gut, dann kümmert ihr euch um diese Sachen«, sagt mein Vater, »ich muss mich mit ein paar Leuten treffen, die nach Standplätzen bei den Jultria-Feierlichkeiten gefragt haben. Wollen Sie mich dabei vielleicht begleiten?«, wendet sich mein Dad an Elijah. »Sie könnten sich noch ein wenig unsere Stadt anschauen.« Und gleichzeitig kann mein Vater ihn im Auge behalten.

»Sehr gerne. Es würde mich freuen«, antwortet er.

Bei dem Stichwort fällt mir Amalia wieder ein. »Wäre es möglich, dass Mr. Higgins dieses Jahr auch einen Platz bekommen könnte? Seine Geschäfte laufen nicht so gut, und er wäre über die zusätzlichen Einnahmen sicher froh. Wenn die Leute das Essen erst mal probieren, werden sie ihre Bedenken mit Sicherheit über Bord werfen.«

»Die Familie einer Schattenhexe beim Jultria-Fest?« Meine Tante ist sichtlich empört. »Du hältst das wirklich für eine gute Idee? Die Familien der Prüflinge sind ohnehin angespannt genug. Da muss man ihnen nicht auch noch in Erinnerung rufen, was ihrem Kind unter Umständen passieren könnte.«

»Amalia ist Teil unserer Gesellschaft. Sie hat sich ihre Kräfte nehmen lassen, wie wir alle nur zu gut wissen. Sie stellt keinerlei Gefahr dar. Es ist einfach nicht richtig, dass sie und ihre Eltern wie Aussätzige behandelt werden«, erwidere ich.

»Damit hast du sicher recht. Trotzdem ändert es in den Köpfen der Leute nichts. Sie ist eine ständige Erinnerung daran, dass sich das Leben von einem Schlag auf den anderen komplett ändern und man alles verlieren kann. Das hat niemand gerne vor Augen.«

»Dennoch hat Adeline recht«, mischt sich mein Vater ein. »Sie geben sich alle Mühe, fallen nie unangenehm auf und tun alles, um ein ruhiges Leben unter uns zu führen.« Zu mir sagt er schließlich: »Ich schaue mal, was ich tun kann.«

Ich nicke und bin meinem Vater dankbar, dass er die Higgins unterstützen möchte.

»Da fällt mir ein«, sagt meine Tante zu mir. »Hast du Amalia gestern noch getroffen? Sie ist vorbeigekommen, weil du etwas im Restaurant vergessen hattest. Ich habe sie zu dir aufs Zimmer geschickt.«

»Nein«, gebe ich zu. »Ich habe sie wohl verpasst. Aber den Geldbeutel hat sie dagelassen.«

Ich wünschte, ich könnte es verhindern, aber meine Augen wandern ganz kurz in Elijahs Richtung. Ich weiß, dass er in meinem Zimmer herumgeschnüffelt hat. Nach was war er auf der Suche? Was wollte er herausfinden? Er hat doch längst genug gegen mich in der Hand, um mir das Leben schwer zu machen. Aber bislang hat er nicht einen Trumpf ausgespielt, und das macht mich ganz schön nervös.

***

Ich setze mich neben Lexie und unterdrücke ein Gähnen. Feindkunde ist nicht gerade mein Lieblingsfach, aber immerhin laufe ich hier keine Gefahr, dass mir etwas anbrennen oder ich von Pflanzen attackiert werden könnte.

Dieses Fach haben wir mit den Vallax zusammen, die den rechten Teil des Klassenzimmers für sich in Anspruch nehmen. Sie sitzen auf ergonomischen Stühlen, haben höhenverstellbare Tische, und Schreibzeug sowie Papier liegen stets zu Beginn der Stunde auf ihrem Platz parat. Wir Jadis hingegen sitzen quasi in der Holzklasse. Die Tische und Stühle sind in die Jahre gekommen und knarzen verdächtig, wenn man sich darauf bewegt. Wir müssen unsere Stifte und Papier selbst mitbringen und auch eigenhändig auf den Tisch legen – nicht die größte Herausforderung, der man sich im Laufe des Tages stellen muss. Aber trotzdem tragen all diese Kleinigkeiten dazu bei, dass man den Standesunterschied nie vergisst.

Mr. Hall und Mr. Lambold treten ein und stellen sich vor die Tafel. Die beiden halten den Unterricht gemeinsam. Es wäre den Vallax nicht zuzumuten, mit einem unserer Lehrer vorliebzunehmen. Und umgekehrt kann so ein hochkarätiger Pädagoge wie Mr. Hall seine kostbare Zeit nicht an uns Jadis verschwenden. Darum gibt es bei Feindkunde zwei Lehrer. Und man sollte meinen, dass gerade wir Jadis davon profitieren würden.

»Gut«, beginnt Mr. Hall und läuft vor der Tafel auf und ab. Dabei hält er die Hände hinter dem gestreckten Rücken verschränkt und marschiert mit festen Schritten vorwärts. »In der letzten Stunde haben wir darüber gesprochen, warum die Sünden so gerne Menschen befallen. Miss Addams, wenn Sie noch einmal zusammenfassen möchten?«

Das blonde Mädchen mit dem akkurat gescheitelten Haar steht auf und erklärt wie aus der Pistole geschossen: »Menschen sind schwach und anfällig für die Verlockungen der Sünden. Sie sind sehr gefühlsbetont und haben sich wenig unter Kontrolle. Da in ihren Auris nicht allzu viel Magie steckt, sind sie für die Sünden eher von geringem Interesse. Sie bevorzugen Menschen darum als Nahrung und ernähren sich von ihren Gefühlen. Wir Hexen hingegen können uns kontrollieren. Wir haben uns und unsere Gefühle im Griff, weshalb wir nicht so leichte Angriffsziele darstellen. Zudem schützt uns die Kuppel vor den Sünden und den Sanguis. Wir verfügen über starke Auris, die interessanter für die Sünden sind. Sie machen Jagd auf uns Hexen, töten uns und bringen die Auris den Sanguis. Für sich selbst stehlen sie uns die Signa.«

»Sehr gut«, verkündet Mr. Hall, woraufhin sich Lydia setzt. Er geht weiter, und wir folgen ihm mit unseren Blicken. »Nun, noch mal eine ganz einfache Frage: Wie schaffen wir es, eine Sünde überhaupt zu erkennen? Die meisten von ihnen haben immerhin menschliches Aussehen. Mr. Keene«, ruft er einen Schüler von uns Jadis auf.

Der große, schlaksige Junge erhebt sich, schaut sich etwas unsicher um und antwortet schließlich: »Meist gelingt es nur durch Beobachtung. Die Tribe halten auffällige Orte im Blick, schleusen vielleicht sogar einen ihrer Leute ein und versuchen so herauszubekommen, wer die Sünde ist. Spätestens wenn diese Magie anwendet, merkt man es. Sie können die Signa nur wenige Male einsetzen, ehe diese verschwinden, denn sie haben sie von toten Hexen gestohlen. Sie benutzen meist Waffen, die ähnlich denen der Kristallhexen sind, und hinzu kommen ihre körperlichen Vorteile. Sie sind schneller und stärker als wir. Es kommt auch vor, dass wir spüren können, wenn sie sich von unseren Gefühlen ernähren. Meist verstärken sie eine Empfindung in uns, damit wir uns voll und ganz auf sie einlassen. Das kann man unter Umständen mitbekommen.«

»So ist es«, bestätigt Mr. Hall, und mein Mitschüler darf sich wieder setzen. »Auch wenn uns die Kuppel vor diesen Wesen schützt und viele von uns wohl niemals in ihrem Leben einer Sünde gegenüberstehen müssen, ist dennoch Vorsicht geboten. Jeder muss sich zu verteidigen wissen, falls es doch einmal geschehen sollte. Niemals darf es passieren, dass eine Sünde Einfluss auf einen von uns bekommt. Und das geschieht genau dann, wenn wir der Sünde nicht widerstehen und ihr Zugang zu unseren Emotionen gewähren. Sie wird immer wieder das sündhafte Gefühl in uns hervorrufen, es verstärken und uns manipulieren. Und wir alle können uns denken, was für eine Gefahr das für die gesamte Gemeinschaft wäre. Die Sünde müsste gar nicht mehr unter die Kuppel kommen, denn sie hätte jemanden von uns in der Hand, der sich hier frei bewegen kann.«

Auch das ist nichts Neues, und ich unterdrücke ein Gähnen. In Feindkunde wird uns im Prinzip immer wieder dasselbe mitgeteilt, was die Stunden extrem ermüdend macht. Hinzu kommt, dass die Vallax Verteidigungsstrategien an die Hand bekommen. Wir Jadis hingegen dürfen nur zuhören.

»Stellen Sie sich also vor«, wendet er sich an uns Jadis, »Sie haben den Auftrag, einen Vallax nach Greenville zu begleiten. Sie verlassen Rosehall und gehen durch den Wald. Der Vallax geht vor Ihnen her, zielstrebig hält er auf Greenville zu, um dort seinen Auftrag zu erledigen. Sie hingegen stolpern ein wenig herum, bleiben vielleicht sogar an einem Dornenbusch hängen. Sie fallen immer weiter zurück.«

Ich schnaube verächtlich. Es fällt mir sehr schwer, mir diesen Schwachsinn anzuhören. Natürlich sind wir Jadis absolute Volldeppen, die es nicht mal schaffen, einem Vallax hinterherzulaufen.

»Der Vallax ist außer Sichtweite, doch da hören Sie ein Geräusch. Als Sie sich umdrehen, sehen Sie lange, dürre Arme, Krallen, die an einem Baumstamm entlangstreifen, und schwarze Augen, die Sie ansehen. Ein Gula. Was tun Sie, Miss Hamilton?«

Lexie zuckt zusammen, als Mr. Hall ihren Namen nennt, und schaut sich unsicher um. »Also, ähm … als Erstes versuche ich natürlich, Ruhe zu bewahren«, antwortet sie zögerlich.

»Das kann in der Tat nie schaden«, fährt der Lehrer mit einem fiesen Grinsen fort. »Der Gula kommt nun genau auf Sie zu. Sie hören seinen Atem, das Knacken der Äste unter seinen Füßen. Ihr Hunger wird immer stärker. Sie können keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wissen nur, dass Sie eigentlich von hier fortmüssen. Doch der Hunger hält Sie gefangen. Wie wollen Sie entkommen? Kann es einen Ausweg geben? Der Gula kommt näher. Er streckt seine Krallen nach Ihnen aus.«

Oh, oh, geht es mir durch den Kopf, während ich Lexie mustere. Ihre Augen weiten sich, nackte Angst ruht darin. Und das liegt nicht an dieser absolut dämlichen Geschichte, die Mr. Hall da gerade erzählt. Nein, es sind wohl vielmehr die Erinnerungen, die er weckt.

»Der Gula will Sie zerreißen, Ihren Auris stehlen, sich Ihre Signa nehmen. Sie müssen etwas tun. Sie können nicht einfach nur dastehen und ihn anstarren. Tun Sie etwas! Sofort!«

Lexies Atmung geht immer schneller, kleine Blitze tanzen über ihre Finger und entladen sich in winzigen Funken.

»Lexie«, raune ich meiner Freundin zu und versuche, sie ins Hier und Jetzt zurückzuholen.

»Miss Hamilton«, mischt sich Mr. Lambold ein, »denken Sie ans Atmen. Ein und aus. Erinnern Sie sich an unser Mantra: Ich bin unterstützend tätig. Meine Kräfte sind gut, ich bin gut …«

»Ich bin ein Rädchen, auf das nicht verzichtet werden kann«, murmelt Lexie die Worte weiter.

»Ganz genau. Sie wissen, was Ihre Aufgabe ist«, bestätigt Mr. Lambold. »Und die sieht wie aus?«

»Ich rufe laut nach dem Vallax, konzentriere mich auf die Atmung und zeige der Sünde auf keinen Fall meine Gefühle«, antwortet sie schließlich.

»Gut, sehr gut«, lobt Mr. Lambold.

Doch Mr. Hall scheint alles andere als zufrieden zu sein. »Tja, auch wenn Sie die Antwort irgendwie zustande gebracht haben, Ihr Auftritt hat deutlich gezeigt, was in diesem Moment wirklich geschehen wäre: Sie haben vergessen, was zu tun ist. Sie wären der Sünde ausgeliefert gewesen, konnten nicht mal mehr um Hilfe rufen. So sieht die Wahrheit aus. Jadis sind einfach keine Unterstützung. Nicht im Kampf.« Damit ist die Beweisführung für ihn wohl abgeschlossen.

Ich balle wütend die Fäuste. Der Kerl ist so ein Idiot. Er hat absolut keine Ahnung davon, wie es ist, ein Jadis zu sein. Wir sind nicht unfähig. Absolut nicht. Und so erschreckend es auch war, auf den Gula im Wald zu treffen, es hat eines deutlich gezeigt: Wir sind nicht hilflos.


Kapitel 16
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»Ich fühle mich wie der letzte Versager«, erklärt Lexie auf dem Heimweg.

»Lass dir bloß nichts einreden«, warne ich sie. »Mr. Hall war schon immer ein fieser Mistkerl und das wollte er heute Mal wieder unter Beweis stellen.«

»Und leider bin ich voll darauf reingefallen.«

Ich winke ab. »Das ist doch verständlich. Immerhin hat dich seine dämliche Geschichte an den Kampf gegen den Gula erinnert. Wer wäre davon nicht mitgenommen? Aber wir beide wissen, dass Mr. Hall vollkommen danebenliegt. Wir haben den Gula besiegt. Denk immer daran.« Ich schenke ihr einen aufmunternden Blick, und Lexie nickt zurück.

»Was glaubst du, was passieren würde, wenn Mr. Hall davon wüsste? Sein komplettes Weltbild würde in sich zusammenbrechen.« Sie lacht leise.

»Bevor er zugeben würde, dass wir beide tatsächlich einen Gula getötet haben, würde er wohl eher behaupten, die Sünde sei an Altersschwäche gestorben.«

Wir kommen bei mir zu Hause an. Gutgelaunt betreten wir die Küche, um uns eine Kleinigkeit zum Knabbern zu holen, bevor wir uns an die Hausaufgaben machen. Mein Onkel sitzt am Tisch und isst gerade ein Sandwich, während mein Vater mit einer Tasse Kaffee in der Hand an der Küchenzeile steht. Offenbar bricht mein Onkel gleich zu einem Einsatz auf. Er schaut dann meist in der Küche vorbei, um schnell noch einen Happen zu essen. Und mein Dad macht kurz Pause, um seinen nachmittäglichen Kaffee zu trinken, bevor er wieder ins Rathaus hinübergeht.

Die beiden schauen auf, als wir die Küche betreten. Ich gehe an meinem Vater vorbei und strecke mich zu einem der Regale, um die Kekse zu holen. Leider ist die Dose leer.

»Wer hat denn die ganzen Cookies gegessen?«, will ich wissen. »Gestern waren doch noch welche da.«

»Ich würde an deiner Stelle Will fragen«, meint Onkel Lucas mit einem Grinsen. »Der Junge verputzt im Moment aber auch Mengen. Es wundert mich, wie er dabei so schmal bleiben kann. Tja, jung müsste man sein.« Lachend klopft er sich auf den Bauch, der etwas hervortritt.

Mein Dad schüttelt amüsiert den Kopf. »Wann brichst du auf?«

»Ich werde mir noch ein paar Sandwiches machen, dann geht’s los. Zum Abendessen werde ich wohl nicht hier sein. Ich will den Club mit einigen Leuten im Auge behalten. Heute soll wieder eines der Spiele stattfinden. Ich hätte die Sache gerne unter Kontrolle, bevor in drei Tagen Jultria stattfindet.«

»Gut. Brauchst du noch mehr Männer dafür? Oder irgendwas an Ausrüstung? Hast du alles?«

Lucas legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn und nickt schließlich. »Gut, dass du es sagst. Bei meinem letzten Kampf sind mir ein paar Ausrüstungsgegenstände kaputtgegangen. Ich könnte einen neuen Port-Trank brauchen. Ich habe bislang zum Glück noch nie einen anwenden müssen, aber im Notfall ist es nicht schlecht, einen zu haben. Wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt, ist es praktisch, schnell aus der Gefahrensituation verschwinden zu können. Ein paar Kristalle bräuchte ich auch noch. Welche für Schutz wären gut, und natürlich auch für einen klaren Kopf. Na, du weißt ja, was nützlich sein kann.«

»Natürlich«, antwortet mein Vater. »Ich suche dir gleich ein paar Steine raus.« Dann wendet er sich an mich. »Na, Adeline, wie sieht es aus? Wäre das nicht eine Aufgabe für dich? Einen Port-Trank für deinen Onkel brauen? Es wäre gut, wenn ihn der Trank genau vor die die Kuppel bringe würde, aber ich nehme an, Lucas wäre schon froh, einfach aus der Notlage herauszukommen und irgendwo zu landen.«

Mein Onkel lacht. »In der Tat, ich bin mit jedem Ort zufrieden. Aber vielleicht schaffst du es, dass ich mir dort nicht die Seele aus dem Leib kotzen muss. Das wäre nett.« Er zwinkert mir zu. »Aber selbst das werde ich natürlich überleben.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und weiß nicht, was ich antworten soll. Natürlich ist mir klar, dass ich diese Bitte im Grunde nicht ausschlagen kann. Und trotzdem habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Es ist eine immens große Verantwortung, einen Trank für jemand anderen zu brauen und zu wissen, dass derjenige meine Fehler ausbaden muss.

»Adeline, hab ein bisschen mehr Vertrauen. Du hast diesen Trank doch schon ein paarmal hergestellt.«

»Ja, und jedes Mal bist du im Nirgendwo gelandet und warst erst mal so damit beschäftigt, dich zu übergeben, dass du nicht mehr aufstehen konntest.«

»Line«, wendet sich mein Onkel an mich und benutzt den Spitznamen, den meine Familie nur sehr selten benutzt. »Falls ich ihn wirklich brauche, bin ich froh, egal wo ich lande. Und auch die Nebenwirkungen spielen keine Rolle. Für dich ist es eine tolle Übung. Versuch es einfach.« Seine warmen Augen ruhen auf mir und schenken mir etwas mehr Zuversicht.

Ich nicke. »Ich fang am besten gleich damit an«, sage ich und gehe mit Lexie in mein Zimmer.

»Super, jetzt bin ich auch noch schuld, wenn ich meinen Onkel vergifte«, fluche ich leise vor mich hin. Ich öffne meine Zimmertür, werfe meinen Rucksack in die Ecke und lasse mich erst mal auf mein Bett fallen.

»Du hast Lucas doch gehört. Er ist dir dankbar, ganz egal, was passiert«, meint Lexie. »Und wer weiß, vielleicht bekommst du es dieses Mal ja sogar hin?«

Ich verdrehe die Augen und schenke ihr einen unmissverständlichen Blick.

»Wie heißt es so schön? Probieren, geht über studieren.« Lexie geht zu meinem Schrank und öffnet die Türen. »Wo hast du noch gleich den Kasten mit den Zutaten?«

Ich stehe auf und hole den Holzkasten aus dem hinteren Teil des Schranks. Er war ein Geburtstagsgeschenk von meinem Vater. Das Kästchen ist wirklich wundervoll gestaltet. Die Einlegearbeit auf dem Deckel zeigt Ranken, Sterne eine Blüte in der Mitte, die auf einem Sichelmond ruht. Mir bedeutet der Zutatenkasten viel, auch wenn ich ihn selten benutze.

»Also gut, versuchen wir es eben«, murmele ich und stelle ihn auf den kleinen Tisch neben meinem Fenster. Anschließend hole ich weitere Kräuter sowie den Bunsenbrenner. Ich schlage mein Zauberbuch auf und suche nach dem Rezept für den Port-Trank. Es ist ein wirklich kompliziertes Rezept. Und wie war das noch mit der Schale dieser Meeresschnecke? Musste die nicht zerstoßen und vorher in irgendwas eingelegt werden? Ich lese noch mal kurz im Rezept nach und öffne währenddessen den Deckel der Zutatenkiste.

»Ah ja. Muss vorher in einem Sud aus Wacholder und Anis eingelegt werden«, murmele ich weiter und hole Kräuter und kleine Fläschchen aus dem Kästchen. »Fehlen noch Ebenholz, Tollkirsche, Schafgarbe und getrockneter Matsutakepilz.« Ich krame weiter und runzele die Stirn. »Wo sind die Pilze?« Ebenholz habe ich gefunden, auch die Tollkirsche, aber das Gläschen mit den Pilzen ist weg, ebenso wie die Schafgarbe. Und es fehlt noch mehr. Das Goldpulver, sowie Bilsenkraut und Stechapfel sind nirgends zu finden. Ich suche immer hektischer. Schließlich räume ich alles aus, reihe jedes einzelne Behältnis auf dem Tisch auf, aber es bleibt dabei.

»Was ist los?«, will Lexie wissen.

Ich streiche mir nachdenklich durchs Haar und begreife das alles nicht – bis ich mich an Elijah erinnere, der in meinem Zimmer war.

»Er muss das Kästchen gefunden und die Sachen rausgeholt haben«, überlege ich laut. »Aber für was braucht er diese Zutaten?«

Gold, Bilsenkraut, Matsutake-Pilze, Stechapfel, Schafgarbe. Es sind keine ungefährlichen Zutaten. Man kann sie für eine ganze Reihe von Tränken benutzen, und nur die wenigsten sind harmlos. Ich muss herausfinden, was der Kerl vorhat. Unbedingt. Er könnte weitaus gefährlicher sein, als ich dachte.

***

Den Trank habe ich hergestellt und ihn am Abend meinem Vater überreicht, damit er ihn meinem Onkel bei Gelegenheit mitgeben kann. Ich hoffe, dass ich alles richtig gemacht habe, und gehe in meiner Erinnerung die Handgriffe immer wieder durch. Eigentlich bin ich vollkommen erschöpft von dem langen Tag, aber meine Gedanken kreisen um so vieles, dass ich keinen Schlaf finde.

Beim Abendessen habe ich Elijah genau im Auge behalten. Es kann kein Zufall sein, dass er in meinem Zimmer war und nun die Sachen fehlen. Aber was will er damit? Ist er tatsächlich ein Grünhexer? Ich habe keine Ahnung, welcher Klasse er angehört, aber ich kann ihn mir schlecht mit Pflanzenmagie vorstellen. Sonderlich naturverbunden erscheint er mir nicht. Ich versuche, mich genau an die Situation zu erinnern, als ich für Malvere geübt habe und von den Schlingpflanzen angegriffen wurde. Habe ich irgendetwas gesehen? Hat er einen Zauber benutzt? Ich weiß es einfach nicht. Ich war halb bewusstlos und habe überhaupt nichts mitbekommen.

Ich gähne und reibe mir müde übers Gesicht. So langsam werde ich doch schläfrig. Ich drehe mich ein wenig, schmiege mich in mein Kissen und schlafe schließlich ein.

Lautes Klappern und ein schreckliches Rütteln reißen mich aus dem Schlaf. Im ersten Moment glaube ich, dass unser Haus von einem Erdbeben heimgesucht wird. Ich springe aus dem Bett, laufe zur Tür und reiße sie panisch auf, doch im Flur ist alles ruhig. Kein Schwanken, kein Gepolter – nur Stille. Also kehre ich in mein Zimmer zurück und stelle mich in die Mitte.

»Okay, warum reißt du mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf?« Ich habe die Arme vor der Brust verschränkt und funkele die Wände wütend an.

Mein Zimmer scheint das wenig zu interessieren. Stattdessen wirkt es noch immer recht aufgeregt. Die Türen meines Kleiderschranks klappern nervös, und plötzlich schiebt sich ein Fenster auf.

Die Aufforderung ist unmissverständlich, und so trete ich dorthin und schaue hinaus. Was ich sehe, lässt mein Herz augenblicklich höherschlagen. Elijah. Er verlässt mitten in der Nacht das Haus. Na, wenn das mal nicht ungewöhnlich ist.

»Gut, gemacht«, lobe ich mein Zimmer und schlüpfe schnell in Pullover, Hose und Jacke. Ich werde schon herausfinden, wo er hingeht und was er vorhat. Vielleicht komme ich heute endlich hinter sein Geheimnis.


Kapitel 17
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Es ist gar nicht so leicht, sich nach 1 Uhr nachts aus dem Haus zu schleichen, was vor allem daran liegt, dass ein sehr ambitioniertes Haus bei der Flucht helfen will. Es stellt sich heraus, dass plötzlich aufleuchtende Lichter einen nicht nur zu Tode erschrecken, sondern auch fast zu Fall bringen können, wenn man gerade dabei ist, die Treppe hinunterzulaufen. Zum Glück bekomme ich noch den Handlauf zu fassen, sodass ich einen Genickbruch verhindern kann.

»Licht aus! Sofort!«, zische ich, woraufhin die Lichter augenblicklich erlöschen. Unser Haus öffnet bereits die Eingangstür für mich, und ich kann nur beten, dass weder meine Familie noch Elijah etwas von meiner nächtlichen Wanderung mitbekommen.

Als ich die Haustür erreiche und nach draußen gehe, kann ich Elijah zunächst nirgends ausmachen. Erst als ich an die Straße trete, entdecke ich ihn im Schein einer Laterne. Er trägt einen dunklen Mantel und marschiert zügig voran. Mit genügend Abstand folge ich ihm. Zwischendurch ducke ich mich hinter Hauswände, parkende Autos und Bäume. Allerdings sieht es so aus, als wäre das gar nicht nötig, denn Elijah geht einfach weiter, dreht sich nicht einmal um und scheint nicht zu ahnen, dass ich ihm auf den Fersen bin.

Irgendwann erreichen wir den Ortsausgang von Rosehall. Ohne zu zögern überschreitet er die Grenze und geht weiter. Ich bleibe kurz stehen. Was hat er vor? Wohin geht er? Trifft er sich etwa mit jemandem? Vielleicht irgendwem aus seiner Familie, den er mit ersten Informationen über uns versorgen will? Aber würde er das wirklich kurz nach Mitternacht tun? Könnte er nicht eine Ausrede finden, um tagsüber aus der Stadt zu verschwinden? Das alles verstärkt jedenfalls nur meinen Eindruck, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.

Einen Augenblick verharre ich noch. Soll ich es wirklich wagen? Was, wenn Elijah mich entdeckt? Aber würde das tatsächlich etwas ändern? Er weiß ohnehin, dass ich Rosehall zumindest einmal verlassen habe. Ein zweites Mal wird die Sache also kaum verschlimmern, zumal sich die einmalige Chance bietet, vielleicht wirklich etwas gegen ihn in Erfahrung zu bringen.

Ich atme durch und wage es schließlich. Mit entschlossenen Schritten überquere ich die Grenze und verlasse unser sicheres Zuhause. Ich husche Elijah weiter hinterher, der in diesem Moment den Wald erreicht. Ein ungutes Gefühl überkommt mich, als ich die dunklen Bäume um mich herum in die Höhe ragen sehe. Wie schwarze Riesen strecken sie ihre dürren Äste in die Höhe und verdecken mit ihren dunklen Blättern den fahlen Schein des Mondes. Ich muss meine Schritte mit viel Bedacht setzen, denn immer wieder knacken Stöckchen unter meinen Schuhen. Elijah ist aber so weit voraus, dass er wohl nichts davon hören kann.

Meine Anspannung könnte nicht größer sein. Hinzu kommt die Nähe zu den Pflanzen. Ich mache es so wie sonst auch und versuche, so wenig wie möglich zu atmen und den Wald schnell hinter mich zu bringen.

Elijah geht tatsächlich auf Greenville zu, wählt dort aber eine Richtung, in die mich meine Wege noch nie geführt haben. Er geht jedenfalls nicht ins Stadtzentrum, sondern in den Randbereich. Immer mehr drängt sich mir die Vermutung auf, dass Elijah sich mit jemandem treffen will. Fragt sich nur, mit wem.

Ich halte an einer Hauswand kurz inne und spähe um die Ecke. Elijah geht auf ein Gebäude zu, offensichtlich eine Bar. Dann betritt er sie.

Ich folge ihm und versuche, einen Blick durch die Fenster zu werfen. Doch sie sind abgedunkelt, und ich kann rein gar nichts dahinter erkennen. So ein Mist. Unentschlossen stehe ich an der Straße und weiß nicht weiter. Aber ein Zurück gibt es nicht. Ich kann nicht aufgeben. Schon gar nicht jetzt.

Also gehe ich zum Eingang und schiebe die Tür auf. Vorsichtig linse ich hinein. Der Raum ist düster. Ich erkenne einige Tische, einen Billardtisch, eine Dartscheibe. Elijah sitzt am Tresen. Wenn ich es geschickt anstelle, schaffe ich es vielleicht zu einem der Tische im hinteren Bereich. Dort ist das Licht so schummrig, dass er mich nicht sehen wird. Zumal er keinen Grund hat, nach mir zu suchen.

Ganz vorsichtig betrete ich die Bar, gehe dicht an der Wand entlang und beschleunige meine Schritte, als der Barkeeper ein Getränk vor Elijah stellt. Schnell husche ich weiter und erreiche die ersten Tische. Ich springe hinter einen, als Elijah zur Seite sieht, aber er streicht sich nur müde durchs Haar und wendet sich wieder nach vorne. Mit bebendem Herzen wage ich mich weiter vor. Zwei Männer, die in der Mitte der Bar sitzen, werfen mir befremdliche Blicke zu, aber das könnte ich bei ihnen auch machen. Immerhin wirken sie, als wären sie gerade von einem Kostümball gekommen: karierte Holzfällerhemden, dichte Vollbärte und Hosenträger.

Ich erreiche endlich mein Ziel und lasse mich erleichtert auf den Stuhl am hintersten Tisch des Ladens sinken. Von dort habe ich einen recht guten Blick auf Elijah, aber auch auf die Eingangstür, falls noch jemand die Bar betreten sollte. Nun habe ich endlich Zeit, mich in Ruhe umzusehen.

Die Bar macht einen rustikalen Eindruck. Die Wände sind aus Holz, das teilweise feucht wirkt, ebenso wie der Fußboden. Der ganze Raum verströmt einen muffigen Geruch nach Bier und geräuchertem Fleisch. Eine Gruppe Männer spielt Billard. Ansonsten sind nur wenige Tische besetzt. Ich sehe eine Gruppe Frauen, zwei Pärchen und mehrere Männer, die sich ihr Bier schmecken lassen.

Ob sich Elijah hier tatsächlich mit jemandem treffen will? Falls ja, muss ich wohl näher an ihn heran, denn von meinem Platz aus kann ich sicher nichts hören.

Dann setzt sich der Barkeeper in Bewegung und kommt auf mich zu. Will er etwa meine Bestellung aufnehmen? Was, wenn Elijah ihm nachsieht und mich entdeckt? Hektisch suche ich nach etwas, hinter dem ich mein Gesicht verstecken kann, aber der Tisch ist leer. Noch nicht mal eine Karte scheint es in diesem Laden zu geben.

Der Barkeeper hat nur wenige Haare auf dem Kopf, dafür einen recht beeindruckenden Bauch und mehrere Tattoos, die sich auf seinem Hals entlangschlängeln.

Er stellt ein Glas vor mich, das mit einer sprudelnden Flüssigkeit gefüllt und mit Basilikumblättern sowie einer Scheibe Limette verziert ist.

»Der Typ da drüben schickt dir das. Er meint, du würdest einen kläglichen Miss-Marple-Verschnitt abgeben und sollst dich zu ihm setzen.«

Damit kehrt er Barkeeper zum Tresen zurück, und ich starre Elijah fassungslos an. Hat er etwa von Anfang an mitbekommen, dass ich ihm gefolgt bin? Jetzt dreht er sich zu mir um und schenkt mir ein aufforderndes Lächeln.

»Nun komm schon. Du hast dir mit dem Guerillaeinsatz so viel Mühe gegeben, du bist sicher durstig.«

Ich werfe ihm einen bitterbösen Blick zu. Macht es ihm Spaß, mich so vorzuführen? Bitte, dann gehe ich eben zu ihm. Vielleicht bietet diese Situation auch eine Chance. Immerhin ist das eine Bar. Er wird vermutlich Alkohol trinken, und der lockert bekanntlich die Zunge. Ich muss ihn nur gut abfüllen, dann verplappert er sich vielleicht und ich komme so hinter seine Pläne.

»Das muss ja unglaublich amüsant für dich gewesen sein«, sage ich, als ich auf dem Barhocker neben ihm Platz nehme und mein Getränk auf den Tresen stelle. »Die ganze Zeit hast du gewusst, dass ich dir auf den Fersen bin, und du hast dir einen Spaß daraus gemacht. Genug gelacht?«

Er zuckt mit den Schultern. »Du warst so eifrig bei der Sache, ich wollte kein Spielverderber sein. Und es war wirklich amüsant, wie du dich hinter Fassaden, Autos und Hecken geworfen hast.« Bei der Erinnerung muss er lachen und schüttelt amüsiert den Kopf.

»Wie schön, dass ich so für deine Erheiterung sorgen konnte. Normalerweise pirsche ich mich nicht nachts durch die Gegend. Das scheint wohl eher dein Ding zu sein.« Ich stütze meinen Kopf auf dem Arm ab und funkele ihn an.

»Ja, du ziehst es vor, dich tagsüber verbotenerweise aus Rosehall zu schleichen und Cafés zu besuchen«, stellt er fest. »Es ist erstaunlich, dass dir bislang noch niemand auf die Schliche gekommen ist. Bei deinem Talent hätte das eigentlich nicht lange gut gehen dürfen. Aber offenbar vertraut deine Familie dir tatsächlich.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, denn die Anspielung ist wirklich unterste Schublade. Ja, ich missbrauche das Vertrauen meiner Familie, ich enttäusche sie und nehme das alles in Kauf. Mir ist absolut klar, wie egoistisch und falsch mein Verhalten ist. Und dennoch, ich kann einfach nicht anders.

Ich greife zu dem Getränk, das Elijah mir spendiert hat, und nehme einen Schluck. Es schmeckt erfrischend. Ich vermute, dass Alkohol in dem Drink ist. Allerdings habe ich bisher nicht viel Erfahrung damit sammeln können. Ich bekomme höchstens Mal einen Schluck Wein oder Sekt an einem Geburtstag. Meine Eltern achten streng darauf, dass ich keinen Alkohol trinke. Mit meinen 18 Jahren bin ich ihrer Ansicht nach viel zu jung für so etwas. Ausschweifende Partyexzesse gibt es für Clan-Mitglieder ohnehin nicht. Ich hatte also in der Vergangenheit kaum eine Chance, diese Bildungslücke zu schließen.

»Freiheit ist das höchste Gut, und allzu viel davon haben wir Hexen in unserem Leben nicht – auch wenn ich offenbar eine der wenigen bin, die sich daran stören. Aber du musst das nicht verstehen.«

Ich spüre Elijahs Blick auf mir und hebe langsam den Kopf. Da ist etwas in seinen Augen, das ich fast für Verständnis halten könnte, für Traurigkeit und … Anteilnahme?

»Wieso denkst du, ich würde das nicht nachvollziehen können?«

Er nimmt das Glas in die Hand und trinkt den Inhalt komplett leer, was ich mit großer Zufriedenheit beobachte. Wenn er so weitermacht, komme ich sicher an ein paar Informationen.

»Noch einen Whiskey, bitte«, ruft er dem Barkeeper zu und wendet sich dann wieder an mich. »Ich stamme ebenfalls aus einer Clan-Familie. Ich kenne das Dilemma also durchaus.«

Ich pruste leise und widme mich wieder meinem Drink, der mit jedem Schluck leckerer wird. »Die meisten Hexen und Hexer sind mit ihrem Dasein zufrieden.«

»Sehe ich wie die meisten Hexer aus?«, hakt er nach.

Ich verdrehe die Augen. Wie kann man nur derart überheblich sein? »Auf jeden Fall ist dein Ego größer als das aller anderen zusammen.«

Er lacht amüsiert, und ein Teil von mir freut sich, dass ich es war, die diese Empfindung in ihm ausgelöst hat. Was ist nur mit mir los?

»Auf den Mund gefallen bist du jedenfalls nicht«, stellt er fest. »Dabei solltest du einem Gesandten gegenüber deutlich höflicher und zurückhaltender sein.«

»Ich glaube, du hast mittlerweile genug gegen mich in der Hand. Da kann ich mir die Höflichkeiten sparen. Das wird es auch nicht mehr schlimmer machen. Also«, fahre ich fort und rühre mit dem Strohhalm in meinem Drink, »ich frage dich ganz frei heraus: Warum hast du mich noch nicht an meine Eltern verraten? Weshalb sitzen wir hier um halb zwei in der Nacht in einer Bar und führen diese seltsame Unterhaltung?«

»Hmm«, macht er, und es klingt wie das sinnliche Schnurren eines Katers. Aber ich bin keine dumme, kleine Maus, die er sich mit seinen Krallen schnappen kann. »Nun, ich hatte Lust auf einen Drink und etwas Abwechslung. Mir wird es schnell zu eintönig, wenn ich immer nur am selben Ort bin.«

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, aus seinen Worten schlau zu werden. Nun ja, er ist älter als ich und vielleicht ist seine Familie weniger streng, sodass er etwas mehr in der Welt herumkommt. Aber dennoch reisen wir Hexen nicht viel. Wir sind meist in unserer Gemeinde, erfüllen dort unsere Pflichten, führen unser Dasein. An der Welt da draußen haben wir im Grunde wenig Interesse – sie birgt ohnehin nur Gefahren. Und er will mir nun wirklich weismachen, er könnte meinen Freiheitsdrang verstehen und nachvollziehen, warum ich gerne unter den Menschen bin?

»Du müsstest dein Gesicht sehen«, erwidert er lachend. »Als würdest du einem James-Bond-Bösewicht gegenübersitzen.«

Wenn ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen wäre, würde ich vermutlich nicht weniger dümmlich dreinschauen. »Du … du weißt, wer James Bond ist?« Ich versuche, mir Elijah in einem Kinosaal mit einer Tüte Popcorn in der Hand vorzustellen. Dabei fällt mir ein, dass der Barkeeper Miss Marple erwähnt hat. Elijah scheint sich also wirklich ganz gut in der Menschenwelt auszukennen.

»Die Menschen bieten einige interessante Dinge«, meint er.

Da kann ich ihm insgeheim nur zustimmen. Allerdings würde eine Hexe oder ein Hexer das normalerweise nie zugeben – falls sie es denn überhaupt so empfinden würden. Ich trinke noch einen Schluck und versuche, aus Elijah schlau zu werden, was aber absolut unmöglich zu sein scheint.

»Du willst mir also weismachen, dass du gerne Filme schaust, Bars besuchst und Interesse an der Menschenwelt hast? Oder versuchst du insgeheim, noch mehr belastendes Material zu sammeln, das du an deinen Clan weitergeben kannst?« Der Gedanke ist gar nicht so abwegig. Vielleicht hofft er darauf, dass ich ihm Dinge über meine Eltern verrate. Wenn diese in Ungnade fallen würden, wäre das deutlich hilfreicher für ihn, als wenn ich – eine jugendliche Hexe – es tun würde.

»Und was, wenn ich überhaupt nicht vorhabe, irgendwem davon zu erzählen, dass du unerlaubterweise nach Rosehall gegangen bist?« Seine Stimme ist weich wie Samt. Verführerisch schwebt sie zu mir herüber und schmiegt sich um mich.

Ich pruste verächtlich. »Dann würde ich sagen, dass du ein verdammt schlechter Gesandter bist. Zudem ist mir nicht entgangen, dass jemand mein Zimmer durchwühlt hat.« Ich blitze ihn herausfordernd an, hebe mein leeres Glas, sodass der Barkeeper kommt, und sage: »Noch mal was davon, bitte.«

»Ein Mojito kommt sofort«, sagt er und verschwindet kurz.

Elijah zuckt mit den Schultern. »Dann bin ich wohl ein schlechter Gesandter«, räumt er mit ruhiger Stimme ein. »Und du kannst es mir glauben oder nicht, ich habe dein Zimmer nicht durchwühlt. Was sollte ich bei einer Grünhexe schon finden, das für mich von Interesse sein könnte? Mal ganz davon abgesehen, dass ich gewisse Grenzen einfach respektiere. Ich würde nicht in den Sachen anderer Leute herumschnüffeln.«

Ich beobachte ihn aus schmalen Augen, suche nach einer Regung, die ihn verrät. Sagt er die Wahrheit? Aber wer hat dann meine Schränke durchwühlt? Es bliebe nur Amalia, aber das kann ich mir nicht vorstellen.

»Wenn du dich nicht für Grünhexen interessierst«, greife ich den Faden auf, »welcher Klasse fühlst du dich denn dann verbunden? Ich habe noch gar nicht mitbekommen, was für ein Hexer du bist?«

Ein Grünhexer ist er auf keinen Fall. Ebenso sicher bin ich mir, dass er kein kosmischer Hexer ist. Das würde nicht passen.

Seine Augen lodern, als er sich zu mir beugt und sagt: »Du hast dir offenbar bereits einige Gedanken gemacht?«

Ich nicke. »Ich würde auf einen Kristallhexer tippen.« Für einen Sturmhexer ist er dann doch zu verschlossen.

Seine Lippen teilen sich zu einem strahlenden Lächeln und für einen Moment lässt er mich zappeln. »Bin ich etwa so leicht zu durchschauen?«, sagt er schließlich.

Ich hatte also recht, und ich muss zugeben, diese Klasse passt recht gut zu ihm.

Er nimmt einen Schluck von seinem Drink. »Du bist wohl immer für eine Überraschung gut. Ich war erstaunt, als ich während meiner kleinen Auszeit, die ich mir vor Antritt meines Jobs gönnen wollte, zwei Hexen in einem Café getroffen habe. Und eine davon hat auch noch mit ihren Kräften die Kaffeemaschine zerlegt. Ich habe selten so einen Auftritt mitangesehen.« Er rückt ein Stück zu mir. Ich kann seine Wärme auf meiner Haut spüren, diesen phänomenalen Duft riechen, der mich an einen warmen Sommerregen erinnert. Doch auch ein Sommerregen kann zu einem echten Taifun werden. Ich bin mit einer Sturmhexe befreundet, ich weiß, wovon ich spreche.

Ich bin froh, als der Barkeeper das Getränk vor mich stellt. Schnell greife ich nach dem Strohhalm, klammere mich daran fest und proste Elijah zu, der daraufhin ebenfalls trinkt. Gut, hoffentlich schlägt der Alkohol bald an. Um höflich zu sein, nehme ich natürlich auch einen Schluck … oder zwei.

»Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie diese zwei Hexen nach Greenville gekommen sind und warum sie das getan haben. Du kannst dir mein Erstaunen sicher vorstellen, als mir klar wurde, dass du auch noch die Tochter des Clan-Oberhaupts von Rosehall bist. Wirklich interessant!« Er lässt sich das Wort auf der Zunge zergehen. Langsam. Genüsslich. Sinnlich.

Ich muss bei Verstand bleiben. Nicht ablenken lassen, aufmerksam sein. Ich darf nicht in seine Falle tappen. Aber irgendwie ist mir inzwischen heiß und auch ein bisschen schwummrig. Außerdem sieht er sexy aus. Kann es so falsch sein, den Anblick zu genießen?

»Wie schön, dass ich solch eine interessante Abwechslung für dich bin«, erwidere ich, während meine Gedanken immer zäher werden.

»Das finde ich auch«, raunt er leise, sodass ein süßes Prickeln über meine Arme läuft.

»Ich soll dir also glauben, dass du mich gar nicht verraten willst? Dass du rein gar nichts im Schilde führst und meine Familie nichts zu befürchten hat?« Für wie dumm hält er mich bitte?!

»Glaub es oder glaub es nicht, aber genau so ist es«, antwortet er.

»Und warum dann die ganzen Anspielungen? Weshalb war es dir so wichtig, mir immer wieder in Erinnerung zu rufen, dass du mich in Greenville gesehen hast? Und nicht nur das, du warst auch bei unserem Kampf gegen den Gula dabei.«

»Nicht ganz«, meint Elijah. »Ich kam kurz danach dazu, als ihr bereits weggelaufen wart. Aber es war klar, dass ihr mit seinem Tod etwas zu tun hattet. Und übrigens«, er hebt sein Glas und prostet mir zu, »Glückwunsch. Ich habe noch nie eine Hexe gesehen, die eine Sünde mit einem Baum erschlagen hat. Von daher, nicht schlecht!«

Er kommt mir noch ein Stück näher. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und die Temperaturen in diesem Raum scheinen auf die eines glühenden Backofens anzusteigen. Bei den Göttern, warum muss es nur so heiß sein? Besser noch mal was trinken …

»Und zu deiner anderen Frage«, fährt er leise fort. »Du solltest wissen, dass ich mich an dich erinnere.«

Ich hebe erstaunt die Brauen. Auf diese Offenbarung braucht es auf jeden Fall einen Schluck. Vielleicht auch zwei. Puh! Ich sollte vielleicht etwas langsamer machen. Sah der Plan nicht so aus, dass ich ihn betrunken mache?

Zu meiner Erleichterung greift auch er nun zu seinem Glas und trinkt es in einem Zug aus. Keine Ahnung, wie Whiskey schmeckt, aber das Zeug soll ziemlich stark sein. Vielleicht fehlt also nicht mehr viel, bis er in den Seilen hängt. Er bestellt sich noch einen Drink. Das Spiel kann also weitergehen.

»Und wieso ist das so wichtig?«, frage ich. Irgendwie werden meine Gedanken immer zäher, wie Gummi und irgendwas Klebriges … Honig vielleicht. Ja, Honig. Süß und klebrig. Ist Elijah eigentlich klar, dass seine Stimme süß wie Honig ist? Die Frauen sind bestimmt ganz verrückt danach und bleiben daran kleben wie kleine Fliegen. Ich muss kichern und komme mir echt dämlich vor. Aber andererseits ist es auch egal. Elijah hat mich schon stinkend, würgend und spuckend erlebt. Betrunken macht da wohl auch keinen Unterschied mehr.

»Weil ich jemanden wie dich noch nie getroffen habe«, sagt er und ist mir nun so nah, dass seine Stimme direkt über mein Ohr streicht. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, und ein süßes Kribbeln rinnt meinen Rücken hinab. »Und ich wollte sehen, ob du tatsächlich so bist, wie es den Anschein gemacht hat. Ich wollte dich aus der Reserve locken, und du bist jedes Mal sofort darauf angesprungen. Tja, und jetzt bist du hier, sitzt mit mir in einer Bar und genießt die Freiheit. Das Leben kann schön sein, findest du nicht?«

Elijah schenkt mir einen tiefen Blick seiner blauen Augen, die von langen, dichten Wimpern umrahmt sind. Wie kann man nur so perfekte Wimpern haben? Und wie können diese kleinen Dinger derart sexy sein?

»Deine Geheimnisse sind jedenfalls sicher bei mir«, sagt er und sieht mich weiterhin an. Oh ja, absolut perfekte Wimpern um absolut perfekte Augen. Dazu diese energischen Brauen und diese Haare. Wie gerne würde ich einmal mit den Fingern hindurchfahren. Bestimmt sind sie wundervoll weich.

»Weich wie das Fell von Lämmern«, brabbele ich vor mich hin und grinse.

Elijah schüttelt amüsiert den Kopf. »Auch diesen komplett sinnfreien Kommentar werde ich für mich behalten. Keine Sorge.«

»Als wüsstest du nicht ganz genau, wovon ich rede«, kichere ich und trinke mein Glas leer. »Du benutzt das alles doch mit Absicht. All dieses … dieses sexy Gehabe.« Ich wedele mit der Hand durch die Luft und deute damit auf ihn als Gesamtpaket. »Du willst mich nur einwickeln mit deinen schönen Worten und Versprechen. Als würdest du irgendwas für dich behalten. Du kennst mich überhaupt nicht.« Und nun bin ich es, die sich zu ihm vorlehnt und ihm dabei schwankend fast eine Kopfnuss verpasst. Zum Glück kann ich mich noch abfangen. »Glaub mir, du stehst nicht mal an der Kante zu meinen Abgründen.« Ohne mein Schwanken hätten die Worte sicher deutlich mehr Eindruck hinterlassen.

»Du meinst, warum die Pflanzen sich gegen dich verschworen haben? Es könnte vielleicht daran liegen, dass du versucht hast, eine andere Art von Magie anzuwenden, oder?«

Für einen Moment bin ich sprachlos. »Hast du mich etwa beobachtet?«

»Ich habe nur eins und eins zusammengezählt. Das Zauberbuch, das du heimlich in das Zimmer deiner Schwester zurückgebracht hast, war jedenfalls ein guter Hinweis.«

Ich presse die Lippen zusammen auf der Suche nach einer Antwort, doch mein Kopf ist seltsam leer. Das ist gar nicht gut. Überhaupt nicht! Nun hat er noch mehr gegen mich in der Hand.

Plötzlich sind da weiche, zärtliche Finger an meinem Gesicht. Ganz vorsichtig streichen sie an meiner Wange entlang, so behutsam, dass sie mich an einen warmen Lufthauch erinnern – der sofort zu glühen beginnt, als ich ihn bewusst wahrnehme. Ich halte den Atem an und schaue Elijah verwundert an. Was bei den Göttern will er nur von mir? Die Flecken in seinen Augen lodern wie Feuer. Langsam wandert seine Hand weiter, legt sich um mein Kinn, doch sein Daumen hat seinen Weg noch nicht vollendet. Er streift an meiner Unterlippe entlang, öffnet meinen Mund ein kleines Stück, und ich meine, dass mir das Herz in der Brust zerspringen müsste. Sein Blick streift an meinen Lippen entlang, als würde er sie im Geiste liebkosen, und verharrt dort für einen Augenblick. Will er mich etwa küssen?! Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll? Mein Kopf ist leer gefegt.

»Du scheinst mit deinem Dasein als Grünhexe nicht sonderlich glücklich zu sein. Warum sperrst du dich gegen deine Kräfte? Wieso willst du dein Schicksal nicht annehmen?«

Und dieser Satz sorgt endlich dafür, dass ich meinen Verstand zurückgewinne. Nun ja, zumindest teilweise. Immerhin schaffe ich es, mich von Elijah loszureißen und ein Stück von ihm wegzurücken. Ich versuche noch, die Sätze, die mir auf der Zunge liegen, zurückzuhalten, aber sie purzeln, einfach aus mir heraus und ich kann sie nicht mehr abfangen.

»Es ist nicht mein Schicksal!«, schreie ich und bin dabei ein paar winzig kleine Dezibel zu laut. Einige Leute wenden sich uns zu, aber das interessiert mich in diesem Moment nicht.

Elijah hat absolut keine Ahnung. Er weiß nicht, was mir passiert ist, und reagiert dennoch wie all die anderen. Jeder weiß genau, dass meine Gewissheit eine Lüge ist und ich einem Irrglauben nachjage. Aber ich kann nicht anders, und daran wird sich niemals etwas ändern.

»Diese Kraft ist nicht mein verdammtes Schicksal«, wiederhole ich mit Nachdruck. Meine Hände schlingen sich um mein Glas. Nachdenklich betrachte ich die Eiswürfel darin. »An meiner Jultria ist etwas schiefgegangen.«

Warum erzähle ich ihm überhaupt davon? Aber irgendwie kann ich nicht anders. All das, was geschehen ist, muss raus. Seit Jahren habe ich mit niemandem mehr darüber gesprochen. Vielleicht gibt es darum kein Zurück mehr.

Ich bin direkt nach Amalia dran. Zwei Tribe haben sie abgeführt. Man wird sie nicht mehr aus den Augen lassen, bis ihre Kräfte versiegelt sind. Eine Schattenhexe, und das in unserem Dorf. An diesem Tag. Das Entsetzen ist spürbar, es hängt noch immer in der Luft. Ich sehe auf all die Pflanzen um mich herum. Gerade eben haben sie noch auf Amalia reagiert – sie ist eine grüne Schattenhexe, benutzt Pflanzenmagie wie eine Grünhexe, doch sie zieht die Kraft zum Zaubern aus den Auris, die sich um sie herum befinden.

Und nun wird sie alles verlieren. Allein der Gedanke ist kaum zu ertragen, und doch muss ich es vergessen. Jetzt sofort. Ich bin an der Reihe. Ich muss meine Kräfte finden. So lange habe ich auf diesen Tag gewartet, und genau darum darf ich nicht scheitern.

Also gehe ich in die Mitte des Kreises, hebe den Kopf, sehe die Angst in den Gesichtern der Umstehenden, den Schock, unter dem sie noch immer stehen. Ich strecke die Hand aus und spreche meinen ersten Zauberspruch. Das Signa erscheint auf meiner Haut. Ich kann die Wärme spüren, das sanfte Kribbeln. Mein Herz schlägt immer schneller. Bitte, es darf nichts schiefgehen. Meine Finger zittern, als sich in der Mitte meiner Handflächen ein winzig kleiner Kristall formt. Erleichtert blicke ich auf, suche den Blick meines Vaters. Er wird so stolz sein. Nun kann ich an der Seite von ihm und Meg stehen. All meine Hoffnungen und Träume werden in Erfüllung gehen. Ich habe es geschafft, ich werde niemanden enttäuschen.

In diesem Moment sehe ich die Pflanze hinter meinem Vater. Sie bewegt sich, als würde sie sich ein Stück in meine Richtung strecken. Und mit einem Mal ist alles vorbei. All meine Träume zerschlagen sich. Der Kristall in meinen Händen wächst nicht weiter. Stattdessen windet sich an dessen Wurzel etwas Grünes. Es streckt sich, greift mit seinen dünnen Ästen nach dem Stein, umschlingt ihn und hangelt sich daran hinauf. In Sekundenschnelle zermalmt das Gewächs meinen Kristall zu Staub, der zu Boden rieselt. Die Pflanze hingegen wird immer größer und stärker. Kleine Blätter wachsen aus ihr hervor, unaufhaltsam streckt sie sich in die Höhe, sodass es jeder sehen kann.

»Eine Grünhexe«, erklingt es von mehreren Seiten. Ich sehe zu meinem Dad, lese die Enttäuschung in seinen Augen. Doch all diese Gefühle verbirgt er sofort wieder, schließt sie ein, damit sie für niemanden sichtbar sind. Mit festen Schritten kommt er auf mich zu, legt den Arm um mich und besiegelt mein Schicksal.

»Adeline Mackenzie ist eine Grünhexe.«

Ich schüttele den Kopf und wispere immer wieder ein leises »Nein« vor mich hin, während ich auf die Pflanze in meinen Händen starre. Sie fühlt sich an wie ein Fremdkörper. Irgendetwas ist schiefgegangen. Das ist nicht meine Kraft. Niemals. Aber niemand will etwas davon hören.

»Mein Vater hat mir natürlich nicht geglaubt«, beende ich meine Erzählung. »Ebenso wie all die anderen in meiner Familie. Jeder hat die Pflanze in meinen Händen gesehen. Es kann also gar nicht anders sein. Dieses Ritual … es hat noch nie falschgelegen. Außer bei mir.«

Die Eiswürfel im Glas klirren, als sie schmelzen und tiefer gen Boden rutschen. Ich erwarte nicht, dass Elijah mir glaubt. Ich weiß nicht mal, warum ich ihm davon erzählt habe. Nun gut, vermutlich hat der Alkohol meine Zunge gelockert, denn im Grunde vertraue ich ihm nicht. Auch wenn er sich heute als netter entpuppt hat, als ich ursprünglich dachte. Vermutlich ist das aber auch nur ein Nebeneffekt der Drinks.

»Du gehst ein ziemlich hohes Risiko ein«, stellt er fest. »Ich bin ehrlich, ich kann mir kaum vorstellen, dass dir dein Vorhaben gelingen wird und du tatsächlich an Malvere einen Kristallzauber zustande bringen wirst. Wenn irgendetwas schiefgeht, dann bist du geliefert. Und selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass es funktionieren sollte, glaube ich nicht, dass es etwas an deiner Situation ändern wird.«

Ich nicke, denn das alles ist mir bewusst. »Aber sie wüssten, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Und ich würde meinem wahren Ich vielleicht ein Stück näher kommen.« Ich schaue Elijah an. Er wird es nicht verstehen, aber das spielt auch gar keine Rolle. Denn ich werde mich nicht aufhalten lassen. Ich muss das für mich tun.

Elijahs Lippen teilen sich zu einem atemberaubenden Lächeln, das sich in mein Herz stiehlt. Seine Hand schmiegt sich um meine Wange, doch dieses Mal ist es eher eine tröstende Geste, ein Gefühl, als würde ich nach einer langen Suche zu Hause ankommen.

»Du wirst dich ohnehin nicht aufhalten lassen. Aber ich habe besser ein Auge auf dich. Nicht, dass die gesamte Pflanzenwelt von Rosehall durchdreht und dir noch dein hübsches Köpfchen einschlägt.«

Ich verdrehe die Augen. »Der edle Ritter, der erscheint, um einem armen Mädchen in Not beizustehen. Glaubst du wirklich, das habe ich nötig?«

Er lässt die Hand sinken, und ein kleiner Teil von mir empfindet fast so etwas wie Enttäuschung. Er stützt den Kopf ab und mustert mich amüsiert. »Betrachte mich eher als tatkräftigen Gärtner, der mit der Heckenschere bereitsteht, um im Notfall zudringliches Unkraut in Schach zu halten.«

Bei diesen Worten kann ich nicht anders, als zu lachen. »Du bist wirklich unterhaltsam«, stelle ich anerkennend fest. »Das hätte ich dir am Anfang überhaupt nicht zugetraut.«

»Nein?«, hakt er nach und grinst spitzbübisch. »Dabei fand ich die Aktion mit dem Wein deiner Tante ziemlich gelungen. Eure Gesichter waren jedenfalls herrlich.«

Ich schlage ihm entrüstet auf den Oberarm. Eigentlich sollte ich ihm böse sein, denn was er da getan hat, war ein echter Regelbruch. Aber im Nachhinein passt es ganz gut zu ihm. Und zudem, wenn man ehrlich ist, dieses ganze Herumzeigen von teurem Kram, den man nur gekauft hat, um ihn anderen zu präsentieren, ist doch im Grunde dämlich.

»War er denn wenigstens lecker?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen schwer und etwas säuerlich, wenn du mich fragst. Aber um noch mal diesen Ausdruck auf dem Gesicht deiner Tante zu sehen, würde ich auch die ganze Flasche trinken.«

»Natürlich nur, um sie zu reizen«, stelle ich richtig.

Er nickt. »Natürlich, was denkst du denn?«

Ich kichere. »Dann hoffe mal lieber, dass meine Tante nie als Gesandte zu euch geschickt wird. Sonst futtert sie euch als Rache noch den ganzen teuren Käse weg oder was ihr sonst Wertvolles bei euch sammelt.«

»Käse?«, hakt Elijah nach und bricht in Lachen aus. Das Funkeln in seinen Augen ist unbeschreiblich. »Ehrlich? Du denkst, wir würden Käse als Wertanlage nutzen?«

»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich wohl nicht mehr ganz nüchtern bin.« Ich rühre mit dem Strohhalm in meinem Glas, in dem sich mittlerweile nur noch geschmolzene Eiswürfel befinden.

»Das stimmt wohl«, raunt er leise. »Aber es ist schön, dich so entspannt zu erleben.«

Ich streiche mir verlegen ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und weiß nicht mehr, wohin ich schauen soll. Elijah scheint überall zu sein. Ich spüre seine Wärme, ich rieche seinen Duft, ja, ich spüre sogar noch seine Berührung auf meiner Haut. Heiß und prickelnd fühlt sie sich noch immer an.

»Ich bin froh, dass ich eine schlechte Miss Marple bin«, sage ich schließlich und sehe zu ihm hoch. Ich fange seinen Blick auf und gestatte mir, diesen Moment voll und ganz zu genießen.

»Das geht mir genauso«, erwidert er und schenkt mir ein atemberaubendes Lächeln. Es trifft mich direkt ins Herz, mitten in meine Seele, und zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich das Gefühl, als würde mich jemand wirklich verstehen.


Kapitel 18
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Ich stehe vor dem Spiegel und betrachte mich von allen Seiten. Mein Haar habe ich zurückgebunden, und das hellblaue Kleid steht mir gut. Es ist schlicht, reicht mir bis zu den Knien, macht aber eine schmale Taille. Heute ist das Jultria-Fest und dafür muss natürlich besonders die Clan-Familie einen guten Eindruck machen.

Während die Junghexen weiße Kleidung tragen müssen, ist für den Rest der Gemeinde keine Farbe vorgegeben, und ich freue mich schon auf das bunte Treiben. Heute wird viel los sein. An Jultria sind Stände aufgebaut, an denen man etwas zu essen oder zu trinken bekommen kann. Es gibt Spiele für die Kinder und nach der Zeremonie ein großes Feuerwerk.

Ob ich heute mit Elijah sprechen kann? Seit ich mit ihm in Greenville gewesen bin, waren wir immer in Gesellschaft. Noch immer denke ich mit Magenschmerzen an diesen Abend zurück. Verfluchter Alkohol! Ich bin natürlich nichts gewohnt und war offensichtlich ziemlich schnell betrunken. Ich würde ja behaupten, dass Elijah die Situation ausgenutzt und mich ausgehorcht hat, aber all die Dinge, die er erfahren hat, hat er bisher für sich behalten. Ob das so bleiben wird? Was, wenn er doch etwas an seine Familie weitergibt? Er könnte meine Eltern in richtige Schwierigkeiten bringen. Ich muss dringend mit ihm darüber sprechen und ihn zumindest bitten, das alles für sich zu behalten. Bei den Göttern, wie konnte ich das nur vor ihm ausplaudern? Er weiß, was ich an Malvere vorhabe. Was, wenn er mich ans Messer liefert oder meiner Familie schaden will? Hat er das tatsächlich vor? Ich denke an mein durchwühltes Zimmer. Was, wenn er es wirklich nicht war?

Er bleibt mir ein echtes Rätsel. Mein Verstand kann sich im nüchternen Zustand jedenfalls kaum vorstellen, dass er alles, was er gesagt hat, ernst gemeint hat. Vielleicht hat sein Verhalten doch einem mir noch unbekannten Zweck gedient. Oder hat er mich an diesem Abend hinter seine Maske blicken lassen?

Wir haben uns gut verstanden, doch davon ist kaum noch etwas zu spüren. Die meiste Zeit ist er mit meinem Vater unterwegs, lässt sich die Stadt zeigen oder durchforstet sie auf eigene Faust. Elijah wird wohl weiterhin undurchschaubar bleiben. Und das soll er auch. Ich bin nämlich zu dem Schluss gekommen, dass es besser für mich ist, mich von ihm fernzuhalten.

Noch einmal betrachte ich mich von oben bis unten. Viele Mädchen und Frauen tragen an Jultria Blumen im Haar, aber ich bin schlecht darin, sie einzuflechten, und müsste Meg um Hilfe bitten. Die hat heute allerdings nicht die beste Laune. Sie geht meiner Tante zur Hand und steckt darum bis über beide Ohren in Arbeit.

Ich gehe in die Halle hinunter, wo meine Eltern stehen. Meine Mutter zupft noch mal die Krawatte meines Vaters zurecht, während er in sein Jackett schlüpft.

»Vergiss nicht, dass du um 20 Uhr beim Kreis sein musst«, erinnert mich mein Vater unnützerweise. »Wir wollen dort gemeinsam alle Anwesenden begrüßen und die Jultria-Zeremonie eröffnen.«

»Keine Sorge, ich werde pünktlich sein«, verspreche ich.

»Gut, dann hab bis dahin viel Spaß«, meint meine Mom und schenkt mir ein Lächeln. »Es wird bestimmt ein toller Abend.«

Ich nicke und schaue mich nach meiner Schwester um. »Ist Meg noch bei Tante Lourdes? Soll ich auf sie warten?« Meistens verbringen Lexie, Meg und ich Jultria zusammen.

»Meg ist vorgegangen«, antwortet mein Dad. »Ich habe sie gebeten, Elijah ein wenig herumzuführen. Sie soll sein Augenmerk auf die Attraktionen lenken. So kann sie hoffentlich verhindern, dass er herumschnüffelt und die Feierlichkeiten womöglich stört.«

»Oh«, sage ich und kann meine Überraschung nicht ganz verbergen. Es dauert einen kurzen Moment, bis ich den Funken Enttäuschung überwunden habe. »Gut, dann gehe ich schon mal los. Lexie wartet sicher längst.«

Ich bin froh, dass wir diesen Abend zusammen verbringen werden. Mit Lexie wird es nie langweilig, Spaß ist also vorprogrammiert.

Ich verlasse unser Haus und werde von dem traumhaft schönen Licht empfangen, das von den schwebenden Laternen ausgeht. Sie sind heute in der ganzen Stadt verteilt. Ein Zauber sorgt dafür, dass sie ihre Position nicht verlassen und so zu einer ganz besonderen Atmosphäre beitragen. Die Bäume sind mit weißen Papierblumen geschmückt, es sieht aus, als stünden sie in voller Blüte.

Neben unserer Einfahrt wartet Lexie auf mich. Ihre Locken hat sie zu einer kunstvollen Flechtfrisur gebunden, aus der weiße Blüten hervorschauen. Das dunkelblaue Kleid betont ihre schlanken Beine und passt hervorragend zu ihren dunklen Haaren.

»Wo ist Meg?«, will sie wissen.

»Sie muss Elijah im Auge behalten«, erkläre ich und schlinge meinen Arm um ihre Taille. »Aber das soll uns nicht stören. Also, wohin wollen wir als Erstes?«

Lexie reibt sich die Hände. »Das fragst du noch? Ich habe heute Mittag extra nichts gegessen. Lass uns also eine Runde bei den Essensstände drehen.«

Das Fest findet im Park statt, in dem auch der Tempel steht. Im Randbereich sind die Stände aufgebaut, wo man die verschiedensten Leckereien kaufen kann. Da diese Feier vor allem für die Junghexen gedacht ist, die an diesem Tag einer Hexenklasse zugeteilt werden, gibt es alles, was Kindern eine Freude macht: Buden mit Spielen wie Dosenwerfen, Angeln oder Kristalltürmen. Dazu gibt es einige Fahrgeschäfte wie Karussells, ein Riesenrad und sogar – für die besonders Adrenalinsüchtigen – eine Achterbahn.

Lexie kauft sich als Erstes einen pikanten Fleischspieß und beginnt, genüsslich zu essen. »Nachher brauche ich auf jeden Fall noch ein Eis und vielleicht auch Zuckerwatte. Oh, und ich will mir einen von Katinkas Tränken kaufen. Mal schauen, vielleicht nehme ich dieses Jahr einen für Glück. Das kann man doch immer brauchen.«

»Wenn du auf Malvere anspielst, werde ich am besten einen ganzen Kessel davon trinken.« Ich verdrehe die Augen und schiebe den Gedanken an die Prüfung schnell beiseite. Im Moment will ich mich nicht damit auseinandersetzen, was alles schiefgehen und was es mich am Ende kosten kann.

Wir schlendern weiter durch den Park, bis ein vertrautes Gesicht mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert.

»Schau mal, offenbar hat es geklappt«, verkünde ich und zeige auf einen Stand, der am Ende des Weges steht. Mein Vater hat sich tatsächlich für Amalias Familie eingesetzt und ihnen einen der begehrten Standplätze verschafft.

Mr. Higgins reicht gerade einem Kunden ein gefülltes Fladenbrot. Als wir bei ihm ankommen, begrüßt er uns erfreut. »Adeline, Lexie, wie schön, euch zu sehen. Ich hoffe, ihr habt einen schönen Abend.«

Seine Frau kommt aus dem hinteren Bereich der Hütte und reicht ihm einen vollen Teller. »Vielen Dank für deine Unterstützung«, sagt sie zu mir. »Es ist sehr nett, dass dein Vater uns diese Möglichkeit gibt. Wir hatten sogar schon ein paar Kunden, und alle waren mit Amalias Kochkünsten sehr zufrieden.« Sie sieht zu ihrer Tochter, die die vielen Kochplatten im Auge behält, auf denen Töpfe und Pfannen stehen.

»Hier, als kleines Dankeschön ein paar Cupcakes für euch«, sagt ihr Vater und reicht uns jeweils ein kleines Törtchen. »Es ist ein ganz besonderes Rezept, das sich Amalia extra für diesen Tag ausgedacht hat. Sie sind mit Apfel und Zimt, und Amalia hat sie wie die Blüten geformt, mit denen die Bäume geschmückt sind.«

In der Tat sehen die Muffins wie kleine Kunstwerke aus. Sie sind aus Blätterteig, der außen wundervoll knusprig und innen herrlich weich ist. In die Mitte sind Apfelscheiben so kunstvoll hineingerollt, dass sie aussehen wie eine Blüte.

»Köstlich«, verkündet Lexie, die bereits hineingebissen hat.

»Das freut mich«, sagt Amalia und schenkt uns ein zufriedenes Lächeln, bevor sie sich wieder der Arbeit zuwendet.

Es ist schön, Amalia so glücklich und voller Tatendrang zu sehen. Ihr scheint es wirklich gutzutun, ihr Essen auf diesem Fest anbieten zu dürfen.

Zwei junge Hexen treten zu uns und scheinen noch zu überlegen, ob sie sich wirklich etwas kaufen sollen.

Ich beiße in den Muffin und schwärme: »Du hast recht. Hier gibt es einfach die besten Kuchen. Ich werde auf jeden Fall nachher auch noch von der wundervollen Suppe probieren.«

»Macht das auf jeden Fall«, sagt Amalias Mutter. »Die Kräuter sind aus unserem eigenen Garten und wurden in der letzten Vollmondnacht geerntet. Sie haben ein herrliches Aroma.«

Die beiden Hexen kommen näher, um ihre Bestellung aufzugeben. Ich lächele den Higgins noch mal zu und gehe mit Lexie weiter.

»Wollen wir uns an einem der Spiele versuchen?«, schlage ich vor.

»Klar, ich habe zwar nie Glück, aber versuchen wir es.«

Die Spielbuden befinden sich in der Mitte des Platzes, ganz in der Nähe der Fahrgeschäfte. Wir kommen an wirbelnden Karussells vorbei, bewundern das Riesenrad und die monströse Achterbahn.

»Es wäre so viel spannender, wenn das alles mit Strom funktionieren würde«, meint Lexie seufzend. »Allein die Vorstellung, dass Elektrizität durch all die Kabel fließt, die die Elektromotoren antreibt – das ist doch echt ein Wunderwerk. Ich würde so gerne mal einen Vergnügungspark in der Menschenwelt besuchen.«

Wir wissen beide, dass die Chancen dafür in der nächsten Zeit nicht allzu gut stehen.

Lexie seufzt. »Wollen wir es beim Angeln versuchen? Vielleicht habe ich heute ein ruhiges Händchen.«

Ich nicke und wir gehen auf die Bude zu, wo man Lichtfische angeln kann. Dabei kommen wir an dem Geschäft mit den Kristalltürmen vorbei, und ich bleibe verwundert stehen. Zunächst glaube ich, mich getäuscht zu haben, aber nein, das ist wirklich Meg. Sie beugt sich weit über den Tisch, der vor ihr in der Bude steht, und legt mit hoch konzentrierter Miene einen Rosenquarz auf einen Turm, den sie aus Kristallen gebildet hat. Ganz langsam lässt sie den Rosenquarz sinken – und der Turm bleibt stehen.

»21, 22, 23«, zählt der Budenbetreiber, und als er bei 25 angekommen ist, gratuliert er meiner Schwester.

Die klatscht in die Hände und wendet sich an Elijah, der neben ihr steht. Sie baut sich vor ihm auf und zeigt triumphierend mit dem Finger auf ihn. »Ha! Ich hab dich besiegt. Ich wusste, dass du keine Chance gegen mich hast. Ich hatte es dir gesagt, du gewinnst niemals!«

Elijah lacht bei ihrem Anblick, der tatsächlich ziemlich amüsant ist. Die Wangen meiner Schwester sind gerötet, was davon zeugt, dass sie sich ziemlich aufgeregt hat. Und ich weiß nur zu gut, wie ehrgeizig sie ist. Sie hasst nichts mehr, als zu verlieren, darum ist sie bei Wettkämpfen und Spielen auch immer mit vollem Einsatz dabei.

Ihr rotes Haar ist zu einem Kunstwerk hochgesteckt, in das weiße Papierblumen eingearbeitet sind. Sie trägt ein knielanges, grünes Kleid, dessen Saum mit Spitze versehen ist und sich herrlich an sie schmiegt. Sie sieht so atemberaubend schön und vornehm aus – da will ihr Gefühlsausbruch so gar nicht zu passen.

Elijah legt seine Hand um ihre Finger und schiebt diese sacht zur Seite. Ganz langsam beugt er sich ein Stück zu ihr vor. Er sieht wirklich toll aus, das muss man ihm lassen. Das dunkle Hemd lässt die Muskeln seiner Arme erahnen, dazu die schwarze Hose, die so perfekt sitzt, als wäre sie extra für ihn angefertigt worden.

»Das hast du als Kind bestimmt oft gespielt. Ich würde also vermuten, du hast eine gewisse Übung darin. Es gibt sicherlich größere Herausforderungen für dich.« Er schenkt ihr ein provozierendes Grinsen, womit er die Wut meiner Schwester erneut anstachelt.

»Du bist ein schlechter Verlierer. Als ob ich das nach all den Jahren noch könnte. Da gehört einfach eine Menge Geschick dazu.«

Offenbar ist Meg in einen Wettstreit mit Elijah geraten. Da kann er sich nur warm anziehen. Wenn der Ehrgeiz meiner Schwester erst einmal entfacht ist, ist nicht mit ihr zu spaßen.

»Oh ja, und wie geschickt du bist, hat man vorhin bereits sehr gut sehen können.« Ein spöttisches Grinsen erscheint auf Elijahs Gesicht, was Meg mit einem genervten Schnauben quittiert.

»Welchen Preis möchten Sie?«, will der Budenbesitzer wissen, und Meg, froh über die Ablenkung, wendet sich ihm zu.

Am Nachbarstand geben gerade drei kleine Kinder ihre Angelversuche auf. »Schade, wieder nicht geklappt«, stellt ein Junge fest und sieht auf das Becken, in dem Lichtfische umherschwimmen. Es sind mit Magie geschaffene Wesen, die also nicht wirklich leben und auch nur für diesen einen Abend existieren. Sie sehen aus wie echte Fische, doch strahlen sie in den verschiedensten Farben und senden ein wundervolles Leuchten aus.

Elijah geht auf die Kinder zu und beugt sich zu ihnen hinab. »Soll ich euch einen Trick verraten? Es ist alles nur eine Frage des richtigen Winkels und der Geschwindigkeit. Kommt, ich zeige es euch.«

Die Kinder sind sofort begeistert bei der Sache und knien sich an das Becken. Elijah nimmt einen kleinen Kescher aus einem kurzen Holzstiel in etwa der Größe eines Eisstiels, an dessen Ende ein Draht befestigt ist, der einen Kreis formt. Darüber ist eine Papiermembran gespannt. Ziel ist es, damit einen der kleinen Lichtfische aus dem Wasser zu heben, ohne dass die Membran kaputtgeht.

Elijah beobachtet die Lichtfische, dann lässt er den Kescher blitzschnell ins Wasser gleiten und fängt so tatsächlich eines der kleinen Wesen. Er bugsiert ihn in eine Schüssel und reicht sie dem Jungen neben sich.

»Und nun du«, sagt er. »Behalte den Fisch genau im Auge. Ein Zauber sorgt dafür, dass jeder Fisch eine ganz bestimmte Route schwimmt. Präg sie dir gut ein, und anschließend musst du den Kescher ganz dicht an der Wasseroberfläche entlangführen.«

Der Junge hört mit konzentrierter Miene Elijahs Worten zu und versucht es anschließend selbst. Es braucht vier Versuche, aber dann hat er einen Fisch gefangen und hüpft jubelnd umher. Seine Freunde machen es ihm nach, und auch sie haben schnell Erfolg. Nachdem jeder einen Fisch sein Eigen nennen kann, schauen sie voller Ehrfurcht in ihre Gefäße und beobachten ihre bunten Fische, die sich nun in die Luft erheben und mit kunstvollen Bewegungen um die Kinder herumschwimmen. Die tollen mit ihren Lichtfischen umher, lachen und scheinen den Spaß ihres Lebens zu haben.

Elijah beobachtet sie mit einem warmen Lächeln auf den Lippen. Plötzlich dreht er sich zur Seite und fängt meinen Blick auf. Da ist wieder dieses Glühen in seinen tiefblauen Augen, die mir direkt in die Seele zu schauen scheinen.

Meg legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Wer hätte gedacht, dass du gut mit Kindern umgehen kannst.«

Elijah legt den Kopf schräg und erwidert: »Tja, eines meiner vielen Talente.«

Sie verdreht die Augen. »Bescheidenheit gehört offensichtlich nicht dazu.« Sie wedelt mit dem Blumenstrauß umher, den sie sich als Gewinn ausgesucht hat. »Hey, Schwesterchen. Willst du auch eine Runde spielen? Der hier«, sie nickt in Elijahs Richtung, »kann superschlecht verlieren. Vielleicht willst du ihn auch noch in seine Schranken weisen. Könnte lustig werden.«

Doch Elijah schüttelt den Kopf. »Oh nein. Die letzte Runde hast du ausgesucht. Nun bin ich dran. Wollen wir doch mal testen, wie mutig du danach noch bist.« Der Schalk, der in seinen Augen blitzt, verheißt nichts Gutes. Er greift nach Megs Hand und zieht sie mit sich. Offenbar hat er ein neues Hobby für sich entdeckt: meine Schwester in den Wahnsinn treiben. Wobei Meg nicht so aussieht, als wollte sie ihm dies leicht machen. Ganz im Gegenteil: Sie scheint die Herausforderung nur zu gerne anzunehmen.

»Na, da haben sich ja zwei gefunden«, stellt Lexie etwas perplex fest. »Wobei ich kaum glaube, dass sie einander lange überleben werden.«

»Sieht ganz so aus«, erwidere ich und sehe den beiden nach, bis sie in der Menge verschwunden sind. Es ist ein seltsames Gefühl. Neulich in der Bar schienen Elijah und ich uns ganz gut zu verstehen. Aber davon ist nicht mehr viel übrig. Wir sind wieder Fremde, und all das, was wir an diesem Abend übereinander erfahren haben, ist nicht mehr von Bedeutung. Er flirtet offenbar gerne, was mir hätte klar sein müssen, seit ich ihn im Café mit dieser fremden Frau gesehen habe. Scheinbar hatte unsere Unterhaltung keine Bedeutung für ihn.

»Und?«, reißt mich Lexie aus meinen Gedanken. »Wollen wir uns an den Kristalltürmen versuchen?«

Ich nicke, und wir setzen uns an die Bude. Allerdings haben weder Lexie noch ich Glück. Höher als sechs Kristalle kommen wir nicht. Genervt geben wir auf.

»Jetzt brauche ich ein Trostpflaster«, beschließe ich. »Wollen wir uns ein Eis holen?«

»Auf jeden Fall. Nervennahrung. Genau das, was ich jetzt brauche«, antwortet sie.

Auf dem Weg durch die Stände kommen wir an einer Pommesbude vorbei. Eine Gruppe Jugendlicher sitzt davor an einem Tisch und schaut gespannt zu der Achterbahn hinüber.

»Hey, Will«, grüße ich meinen Cousin, den ich dort entdecke. Er sitzt entspannt auf der Tischplatte und kann froh sein, dass meine Tante ihn dabei nicht erwischt. Ein Clan-Mitglied, das sich einem so unerzogenen Verhalten hingibt …

»Adeline, genießt du den Abend?«, fragt er und schiebt sich eine Pommes in den Mund.

»Ich versuche es zumindest«, antworte ich und werfe einen Blick in Richtung seiner Freunde. Ich kenne sie nur vom Sehen und weiß, dass sie den Vallax angehören. Zumindest dieser Umstand müsste meine Tante beruhigen. Die Feuerwerkskörper, die ich aus einem der Rucksäcke herausragen sehe, der neben dem Tisch am Boden liegt, wären allerdings ein Stein des Anstoßes. »Ihr scheint noch einiges vorzuhaben«, stelle ich fest.

»An diesem Tag soll jeder seinen Spaß haben. Und genau das werden wir«, verspricht er mit einem Augenzwinkern. »Wie wäre es? Wollt ihr nachher dabei sein?« Er schaut unübersehbar in Lexies Richtung.

»Ich glaube, ich verzichte heute auf das Risiko, in Flammen aufzugehen.« Sie blickt zu den Feuerwerkskörpern. »So, wie ich euch kenne, habt ihr sie auch noch selbst gebastelt.«

Will lacht und will etwas erwidern, da klopft ihm einer seiner Freunde auf den Oberarm. »Hey, ich glaube, es geht los.« Sofort richten alle ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne in Richtung der Achterbahn.

»Was ist da?«, will Lexie wissen, die den Blicken der anderen folgt.

»Elijah hat Meg offenbar überredet, mit ihm Achterbahn zu fahren. Keine Ahnung, wie er das geschafft hat, aber wir haben gerade eine Wette am Laufen.« Will sieht seine Freunde an und lacht. »Ich bin sicher, dass ihr danach kotzübel ist.«

Ich reiße die Augen auf und schaue noch einmal zu dem Fahrgeschäft. Tatsächlich, jetzt sehe ich die beiden. Sie steigen gerade ein. Meine Schwester hasst Karussells und Achterbahnen jeglicher Art. Sie fährt niemals damit, aber offenbar hat Elijah einen Weg gefunden, ihr das als Herausforderung zu verkaufen, und solange es sie nicht in Lebensgefahr bringt, würde sie niemals Nein sagen.

»Das wird so gut«, freut sich einer der Jungen.

»Du kannst nur verlieren«, sagt ein anderer. »Meg würde sich niemals die Blöße geben und sich in aller Öffentlichkeit übergeben.«

»Ihr seid echt so was von fies«, sage ich, aber da wird die Luft auch schon von schrillen Schreien durchrissen.

Erschrocken sehe ich hinüber und erkenne, wie meine Schwester neben Elijah in einer der Gondeln sitzt und einen Abhang nach dem nächsten hinabstürzt. Sie fliegen um Kurven und werden durch einen Looping katapultiert.

»Bei den Göttern, die Ärmste«, meint Lexie, die sichtlich mit meiner Schwester mitleidet. Ich kann sie gut verstehen. Mir tut Meg ebenfalls ziemlich leid.

Als die Fahrt zu Ende ist, hat Elijah noch immer die beste Laune, meine Schwester muss sich hingegen auf den Knien abstützen und nach Atem ringen.

»Das. War. Absolut. Fies«, sagt sie und baut sich vor ihm auf, nachdem sie etwas Luft geschnappt hat. »Aber wenn du wirklich glaubst, mich auf diese Weise loszuwerden, hast du dich geschnitten. So schnell wird mir nicht schlecht, und selbst wenn«, sie macht einen drohenden Schritt auf ihn zu, »ich würde dich trotzdem nicht aus den Augen lassen.«

Elijah wirkt wenig beeindruckt. »Du nimmst deine Aufgabe wirklich ernst. Dabei solltest du endlich mal beginnen, den Abend zu genießen. Schau dich um, jeder hier hat Spaß.«

Meg blickt sich tatsächlich kurz um, sodass sie auch Lexie, mich sowie Will und seine Freunde bemerkt.

»Ach, Mist«, beschwert Will sich leise und zückt seinen Geldbeutel. »Bei dem Kindergeburtstag damals ist ihr schon auf dem Drehkarussell schlecht geworden. Die Chancen standen echt gut.« Er zahlt seine Freunde aus, und ich kann nur für ihn hoffen, dass Meg gerade mit anderen Dingen beschäftigt ist und nicht mitbekommt, was er da tut.

»So, und jetzt werde ich mal dafür sorgen, dass du an deine Grenzen kommst.« Ein süffisantes Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. Sie greift nach Elijahs Hand und zieht ihn hinter sich her. Er lacht, wirkt aber nicht sonderlich eingeschüchtert. Während er mit meiner Schwester verschwindet, schwingt der Klang seiner Stimme in mir nach und versetzt meinem Herz einen leichten Stich.


Kapitel 19
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Ich schaue kurz auf die Uhr. Noch etwa eine Stunde, dann beginnt die Jultria-Zeremonie. Etwas Zeit bleibt also noch. Lexie und ich kehren noch einmal zu den Essensständen zurück und gehen zu Katinka. Sie ist eine sehr versierte Grünhexe. Besonders ihre Tränke erfreuen sich großer Beliebtheit. Vor ihrem Stand hat sich bereits eine beeindruckende Schlange gebildet, in die wir uns einreihen. Würzige Düfte umfangen uns. Ich kann einen Hauch von Kamille wahrnehmen, die heilend wirkt, die aber auch eingesetzt wird, um die Weisheit zu verstärken. Ich rieche Muskatnuss und Vanille. Letzteres wird oft für Liebestränke benutzt, wobei die Wirkung eher zweifelhaft ist. Dieses Gefühl lässt sich nun mal nicht erzwingen.

Katinka ist um die vierzig Jahre als. Sie hat langes braunes Haar, das ihr bis auf die Hüfte reicht. Heute hat sie es zu einem schweren Zopf zusammengebunden. Sie trägt ein grünes Samtkleid und eine Schürze, an der sie sich gerade die Hände trocknet.

»Adeline, Lexie, wie schön, euch zu sehen. Wie geht es euren Eltern?«

»Ganz gut«, antwortet Lexie. »Besonders, wenn die Götter die Gebete meiner Eltern erhören sollten. Sie sind im Tempel, um ihnen ein paar Blumen als Opfergabe darzubringen.«

Katinka nickt wissend. »Ja, Malvere steht bald an. Ein wichtiger Tag für euch. Natürlich bitten die Eltern da um göttlichen Beistand.« Katinka deutet auf eine Schiefertafel, auf der verschiedene Tränke aufgelistet sind. »Na, was darf ich euch abfüllen? Ein Entspannungstee wird immer gerne genommen. Oder ein Trank, der beim Lernen hilft? Der ist in diesen Tagen ebenfalls gefragt. Vielleicht darf es auch etwas ganz anderes sein?« Sie zwinkert uns verschmitzt zu. »Wie wäre es mit einem Trank, der die Aufmerksamkeit und die Leidenschaft eines bestimmten Jungen für euch entfacht?«

Wir schütteln beide sofort den Kopf. »Lieber nicht.«

»Ein Freund ist das Letzte, das ich gerade gebrauchen kann«, raunt Lexie. »Nein, ein Trank, der die Konzentrationsfähigkeit verbessert und vielleicht auch etwas geschickter macht. Das wäre was.«

Katinka nickt. »Kein Problem, da habe ich etwas.« In ihrem Häuschen köcheln fünf verschiedene Kessel vor sich hin, doch an denen geht sie vorbei und streift stattdessen an den beiden Regalen entlang, auf denen sich unzählige Fläschchen und Phiolen aneinanderreihen. Schließlich wird sie fündig und reicht Lexie den Flakon.

»Den Inhalt teilst du in drei Einheiten auf. Das erste Mal trinkst du am Morgen davon, dann wieder am Mittag und abends nimmst du den Rest zu dir. Die Wirkung sollte etwa zwei bis drei Tage anhalten.«

Lexie bezahlt die fünfzehn Dollar, die der Trank kostet, und ich kaufe mir einen Glückstrank. Das kann sicher nicht schaden. Wir verstauen unsere Einkäufe in unseren Taschen und machen uns langsam auf den Weg zum Platz, wo die Zeremonie stattfindet. Plötzlich hören wir laute Stimmen.

»Verschwindet von hier! Ihr habt hier nichts zu suchen.«

»Ihr ruiniert unser Geschäft!«

Lexie und ich wechseln einen kurzen Blick und machen auf der Stelle kehrt. Es dauert nur wenige Sekunden, dann haben wir den Stand der Higgins erreicht. Mehrere Hexen und Hexer haben sich davor aufgebaut und drohen Amalias Familie.

»An diesem besonderen Tag wagt sich diese Schattenhexe direkt in unsere Mitte. Das kann nur Unglück bringen«, beschwert sich eine korpulente Frau.

»Ihr vergrault uns mit eurer Anwesenheit die Kunden«, beschwert sich ein Mann mit grauem Haar. »Packt euren Kram zusammen und geht!«

»Mr. Mackenzie hat uns diesen Standplatz gegeben. Es war seine Entscheidung. Wir haben das Recht, hier zu sein«, versucht Mr. Higgins sich zu verteidigen.

»Vermutlich habt ihr ihn angefleht, euch unter die Arme zu greifen. Dabei solltet ihr langsam einsehen, dass die Leute nicht bei euch essen wollen. Sie verzichten liebend gerne auf das seltsame Zeug, das eure Schattenhexe kocht.« Der Mann, der das gesagt hat, geht auf die Bude zu, streckt den Arm hinein und wischt mit einer kraftvollen Bewegung alles vom Tresen, an das er herankommt. Servietten fliegen durch die Gegend, eine Zuckerdose, selbst vor der Kasse macht er nicht Halt.

»Aufhören!«, befehle ich mit fester Stimme und gehe auf die aufgebrachte Meute zu.

Lexie folgt mir, verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt die Hexen und Hexer wütend an. Kleine Blitze zucken über ihre Hände, was gerade zum richtigen Zeitpunkt passiert. So macht sie einen recht furchteinflößenden Eindruck.

»Lassen Sie die Familie in Ruhe«, warne ich. »Mein Vater hat den Higgins gestattet, heute an diesem Platz ihre Waren zu verkaufen. Sie haben also kein Recht, sie zu vertreiben.«

Der Hexer starrt mich mit finsterem Blick an. Er beißt die Zähne aufeinander und wendet sich an die Higgins. »Ich warne euch ein letztes Mal: Verschwindet von hier. Niemand will euch hier haben, und das wisst ihr verdammt gut. Die Schattenhexe gehört nicht in diese Stadt. Sie ist keine von uns, und es wäre dumm, ihr zu trauen.«

Amalias Augen weiten sich. Sie verschränkt ihre zitternden Hände vor der Brust. Ihr Blick flackert, und plötzlich wirkt sie überhaupt nicht mehr ängstlich und hilflos, eher angriffslustig und fast ein bisschen furchteinflößend. Sie macht einen Schritt auf den Mann zu, und voller Hass bricht es aus ihr heraus:

»Ihr könnt meinen Anblick doch nur nicht ertragen, weil ich euch stets vor Augen führe, dass eure heile Welt allzu schnell zusammenbrechen könnte. Auch unter euren Kindern könnte sich eine Schattenhexe verbergen. Bei jeder Jultria bangt ihr darum. Ihr fürchtet euch davor, dass eurem Kind die Kräfte genommen und es verstoßen wird. Euer scheinheiliges Leben wäre vorbei. Aber soll ich euch was sagen? Das könnte ohnehin jederzeit geschehen, und auch das wisst ihr. Jede Hexe, jeder Hexer hier wäre ein gefundenes Fressen für eine Sünde. Denn es gibt keinen von euch, der nicht Neid, Habgier oder Hochmut empfindet. Ihr seid nicht besser als die Menschen, auch wenn ihr das nicht sehen wollt. Ihr behauptet, ihr hättet eure Gefühle unter Kontrolle? Nichts habt ihr unter Kontrolle. Absolut gar nichts. Nur diese Kuppel schützt euch vor den Sünden. Ihr wiegt euch in falscher Sicherheit, lebt euer Leben und redet euch ein, ihr wärt etwas Besseres. Und genau darum braucht ihr jemanden wie mich, auf den ihr herabsehen könnt. Aber ich sage euch eins: Irgendwann werdet ihr euer Verhalten bereuen. Vielleicht wird euch die Kuppel eines Tages nicht mehr schützen. Vielleicht kommen die Sünden irgendwann und ihr werdet erkennen, wie verdorben ihr in eurem Inneren wirklich seid.«

Die Umstehenden reißen die Augen auf, halten sich vor Schock die Hände vor den Mund. Und auch Lexie und ich stehen fassungslos da und starren Amalia an, die vor Wut noch immer am ganzen Körper zittert. All die Schmähungen, all das Leid, das sie in den ganzen Jahren erdulden musste, haben sich nun wohl Bahn gebrochen. So habe ich Amalia noch nie erlebt. Bisher konnte ich nur erahnen, wie es in ihrem Inneren aussieht. Ganz kurz muss ich an mein durchwühltes Zimmer denken, werfe den Gedanken aber sogleich wieder beiseite. Auch wenn ich ihre Situation verstehen kann, sie hat sich mit ihren Worten wohl keinen Gefallen getan.

»Sie droht uns!«, stellt der Hexer fest, der gerade die Sachen vom Tresen geschleudert hat. »Habt ihr das gehört? Die Schattenhexe hat uns eindeutig gedroht!«

»Die Kuppel«, wispert eine Frau voller Entsetzen und schaut über sich, als könnte sie sie mit bloßem Auge sehen. »Sie wird doch nicht wirklich irgendwann verschwinden?«

»Sie will uns Angst einjagen«, stellt ein anderer Mann fest. »Das sind leere Drohungen.«

»Und was, wenn sie wirklich etwas vorhat? Die Kuppel … sie sichert unser aller Leben«, ruft einer.

Die Higgins sind so fassungslos über den Ausbruch ihrer Tochter, dass sie es nicht schaffen, sich zu rühren. Amalia steht noch immer mit geballten Fäusten und diesem dunklen Glimmen in den Augen da. Lexie und ich tauschen einen raschen Blick. Wir müssen schnellstens etwas unternehmen, bevor die Lage vollkommen außer Kontrolle gerät.

»Sie alle wissen, dass die Kuppel nicht durchdrungen werden kann. Und die Wächter schützen sie. Die Kuppel wird also nicht einfach verschwinden. Amalia ist nur wütend, und das zu Recht. Sie haben sie und ihre Familie angegriffen. Es ist kein Wunder, dass auch bei ihr irgendwann die Emotionen überkochen. Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sie irgendetwas tun könnte, um den Schutz der Kuppel aufzuheben?« Ich hoffe, dass ihnen klar wird, wie lächerlich allein der Gedanke ist.

»Ich würde vorschlagen, Sie alle gehen nun wieder«, mischt Lexie sich ein. »Ich bin mir sicher, dass Mr. Mackenzie ziemlich aufgebracht wäre, wenn er erfahren würde, dass hier eine Hexenfamilie bedroht wird, der er persönlich die Erlaubnis für den Stand gegeben hat.«

»Gehen Sie bitte«, versuche auch ich es weiter. »Beide Seiten haben schon einiges gesagt, das sie später vielleicht bereuen werden. Lassen Sie es gut sein.«

Tatsächlich scheint unsere Ansprache zu helfen. Die Menge teilt sich langsam. Auch der randalierende Hexer zieht sich zurück, wirft Amalia allerdings einen letzten Blick zu, der voller Abscheu ist.

Als alle verschwunden sind, scheinen auch die Higgins langsam aus ihrer Erstarrung zu erwachen. Amalias Mutter sieht ihre Tochter an, Angst liegt in ihrem Blick, doch dann drückt sie Amalia schützend an sich. Das Mädchen regt sich jedoch nicht, sie scheint noch immer unter Schock zu stehen.

»Vielleicht ist es besser, wenn wir für heute Schluss machen«, schlägt Mr. Higgins vor.

»Geben Sie nicht auf«, sage ich. »Amalia hatte recht mit ihren Worten. Natürlich wäre es besser gewesen, sie vielleicht nicht ganz so deutlich auszusprechen, aber auch Sie sind Teil unserer Gemeinde. Sie gehören zu uns und haben Rechte. Lassen Sie sich diese nicht nehmen.«

Ich weiß, dass das leicht gesagt ist, aber seine Familie hat so lange in Angst gelebt, sich so viel bieten lassen. Vielleicht wird es besser, wenn sie sich mehr zur Wehr setzen, auch wenn sie dafür weniger heftige Worte wählen sollten.

»Danke«, sagt er und schenkt mir ein kleines Lächeln. »Wir werden sehen, wie wir weiter vorgehen.«

Ich nicke ihm zu und verabschiede mich mit Lexie von der Familie. Schweigend gehen wir zum Platz, wo gleich die Jultria-Zeremonie beginnen wird. Doch was wir eben miterlebt haben, lässt uns nicht so schnell los. Es ist sicher unheimlich schwer, diesen Anfeindungen ausgesetzt zu sein. Dabei kann die Familie selbst kaum etwas dagegen unternehmen. Sie können nur um Hilfe bitten, und allein das hinterlässt wohl ein Gefühl von Machtlosigkeit.

»Amalia ist stark«, meint Lexie. »Sie wird bei uns bleiben, und irgendwann gewöhnen sich die Leute hoffentlich an sie.«

Ich bin mir da nicht so sicher. Aber vielleicht ändert sich doch irgendwann etwas.

***

Die Tribünen sind voll besetzt, und auch drum herum ist kein Durchkommen mehr. Überall stehen Hexen und Hexer zusammen und blicken aufmerksam auf den Kreis, der mit Fackeln abgesteckt ist.

Meine Familie sitzt bereits in der vordersten Reihe der Tribüne. Während mein Onkel einen recht entspannten Eindruck macht, sieht sich Tante Lourdes unruhig um. Offenbar wartet sie auf Will und fürchtet, er könnte zu spät erscheinen – ein Kapitalverbrechen.

Zu meiner Verwunderung ist aber auch Meg noch nicht da, und das ist eine echte Überraschung. Normalerweise ist sie mehr als pünktlich.

Lexie geht zu ihren Eltern, die in einem der hinteren Ränge der Tribüne sitzen. Ich hingegen nehme neben meiner Mutter Platz, die mir kurz über die Hände streicht.

»Es wird ein schönes Fest werden. Die Runen haben es versprochen. Wir werden viel Naturverbundenheit erleben und starke Herzen.« Ich nicke und versuche wirklich, irgendetwas aus den Worten meiner Mom zu ziehen, aber es fällt mir schwer. Für mich sind ihre Voraussagen viel zu vage. Naturverbundenheit – das könnten natürlich auf Grünhexen hindeuten. Aber auch Sturm- und Kristallhexen sind mit ihrer Umwelt verbunden.

Mein Vater blickt gerade auf seine Taschenuhr, als Will sich durch die Menge drängt und dem strafenden Blick seiner Mutter ausweicht. Er stiehlt sich lieber ans Ende der Bank, so kann er ihrer Strafpredigt wenigstens noch für kurze Zeit entkommen.

Schließlich erhebt sich mein Vater und schreitet in die Mitte des Zirkels. Auch wir stehen auf und folgen ihm. So langsam mache ich mir wirklich Sorgen um Meg. Sie würde niemals den Beginn der Zeremonie verpassen. Das sieht ihr nicht ähnlich.

Mein Dad lässt den Blick über die Anwesenden gleiten und öffnet schon den Mund, als sich Elijah und Meg einen Weg durch die Menge bahnen. Elijah hält die Hand meiner Schwester, die krampfhaft darum ringt, das Grinsen auf ihren Lippen zu unterdrücken und eine ernste Miene aufzulegen. Als sie den Rand des Kreises erreichen, lässt Elijah Meg los und die beiden tauschen einen letzten Blick. Meine Schwester kichert und sieht ihn dann warnend an. Als sie sich mit ihm neben dem Rest der Familie aufstellt, hat sie endlich wieder zu ihrer würdevollen Erscheinung zurückgefunden.

»Wir sind heute zusammengekommen, um Jultria zu feiern, das Fest des Neubeginns, der Kraft und der Verbundenheit. Wir danken den Göttern für ihren Beistand und hoffen, dass sie auch heute ihre schützende Hand über unsere Kinder halten werden.«

Auf dieses Stichwort hin teilt sich die Menge, und fünfzehn Kinder treten zu uns in den Kreis. Sie stellen sich uns gegenüber auf und schauen sich nervös um. Ein paar unter ihnen lächeln, andere wirken ängstlich und suchen die Gesichter ihrer Eltern, um sich daran festzuhalten.

Mein Vater fährt mit seiner Ansprache fort, stellt uns noch mal als Familie vor und deutet dann auf Elijah. »Dieses Jahr ist Elijah Bishop als Gesandter zu uns gekommen. Durch ihn können wir die Verbindung nach Georgetown aufrechterhalten und vielleicht sogar vertiefen. Und natürlich wird er auch ein Auge auf uns und unser Fest haben, damit es genau den Richtlinien entsprechend ablaufen kann.«

Elijah nickt, lässt sich aber nichts darüber anmerken, ob er mit den Feierlichkeiten bisher zufrieden ist oder nicht. Allerdings scheint er sich mit Meg durchaus amüsiert zu haben. So schlecht kann sein Urteil also nicht ausfallen.

»Als Erstes rufe ich Alexandra Ramirez auf«, fährt mein Vater fort, und ein Mädchen mit blonden Locken tritt zu ihm.

Der Rest der Familie zieht sich zurück und geht an den Rand des Zirkels, sodass nur noch mein Vater als Prüfer sowie die Kinder darin stehen.

Alexandra hebt das Kinn und schaut mit ihren braunen Augen in die Menge, dann atmet sie einmal tief durch. Schließlich streckt sie die Hände nach vorne und schließt die Lider. Ihre Atmung wird ruhiger, bedachter, und plötzlich taucht das Signa auf. Es strahlt in goldenen Farben, die hauchzarten Linien strecken sich über ihre Schlüsselbeine, und Symbole tauchen darin auf. Der erste Zauber im Leben einer Hexe oder eines Hexers ist immer etwas ganz Besonderes. Dieses Mädchen vor mir zu sehen, erinnert mich natürlich auch an meine eigene Jultria. Ich sehe noch immer den winzig kleinen Kristall, der sich in meinen Händen geformt hat und von der Pflanze zerstört wurde. Warum nur? Ich begreife es bis heute nicht. Und ich bin nicht die Einzige, für die an diesem Tag ein Traum zu Ende gegangen ist. Kurz schaue ich mich nach Amalia um, aber auch dieses Mal ist sie nicht erschienen. Zum einen weil sie sich vermutlich nicht den Erinnerungen aussetzen will. Zum anderen natürlich weil ihre Anwesenheit nur zu bösem Blut führen würde. Die meisten wollen sie hier nicht haben, und das ist ihr absolut bewusst.

Während ich mich umschaue, spüre ich ein leichtes Kribbeln in meinem Nacken. Sonderbarerweise ist es nicht unangenehm. Ich berühre mit der Hand die Stelle und drehe den Kopf. Elijahs Blick trifft mich mit voller Wucht. Für einen kurzen Moment vergesse ich, zu atmen, versinke in diesem unfassbaren Blau, in dem Ernst, der in seinen Augen liegt, in den Flammen verglühender Sterne. Sein Gesicht strahlt Sorge aus, und ich frage mich, ob sie mir gelten könnte. Er weiß, was mir an Jultria widerfahren ist und dass dies kein leichter Moment ist. Betrachtet er mich darum so aufmerksam? Streicht er deswegen mit seinen Augen an meinem Gesicht entlang, als wollte er sich jedes Detail einprägen? Ich bin nicht sicher, aber mein Mund wird trocken und ich spüre den tosenden Herzschlag in meiner Brust, der sich nicht mehr beruhigen will.

Reiß dich zusammen!, ermahne ich mich und verstehe selbst nicht ganz, was mit mir los ist. Verzweifelt versuche ich, mich auf das Geschehen vor mir zu konzentrieren, und sehe, wie sich ein kleiner Baum aus Energie in den Händen des Mädchens bildet. Äste aus purem Licht erscheinen, an deren Enden sich Blitze entladen. Alexandra lächelt. Es ist eindeutig: Sie ist eine Sturmhexe. Genau das verkündet nun auch mein Vater. Das Publikum klatscht voller Freude, während ich noch einmal zu Elijah sehe. Sein zauberhaftes Lächeln schneidet sich tief in mein Herz und lässt es sehnsuchtsvoll aufschreien.
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Es war keine Schattenhexe dabei. Dafür gab es neben Alexandra noch drei Sturmhexen, außerdem sechs Grünhexen, drei Kristallhexen und zwei kosmische Hexen. Die Kinder wirkten mit den Ergebnissen zufrieden. Nun beginnt ein neues Leben für sie. In zwei Wochen werden sie bereits mit uns an Malvere teilnehmen und zeigen, ob sie einen Zauberspruch beherrschen können. Falls ja, erhalten sie das Signa und werden zu den Vallax aufsteigen. Wenn nicht, werden sie Teil der Jadis.

Wir sind nun alle auf dem Weg zum Tempel, wo gleich das Feuerwerk stattfinden wird. Es ist das große Highlight des Tages. Im Anschluss wird natürlich weitergefeiert. Die Essensstände sind dann in der Regel besonders gut besucht, und auch Alkohol sowie einige Tränke, die eine berauschende Wirkung haben, werden ausgeschenkt.

Es ist gar nicht so einfach, sich in der Menge fortzubewegen. Jeder, wirklich jeder Bewohner der Stadt ist auf dem Weg zum Tempel. Da dauert es nicht lange, und ich habe meine Familie aus den Augen verloren. Ich strecke mich immer wieder und versuche, wenigstens Lexie irgendwo zu finden, aber auch sie ist in der Masse nicht zu sehen.

Als ich den Tempelplatz erreiche, wäre es eigentlich meine Aufgabe, mich nach vorne durchzuarbeiten. Mein Vater wird vor den Säulen des Tempels stehen und von dort das Feuerwerk eröffnen. Eigentlich ist es vorgesehen, dass die Clan-Familie in der ersten Reihe steht. Aber es kommt immer wieder vor, dass aufgrund des Trubels kein Durchkommen ist. Und genau das nutze ich heute für mich. Eine kleine Auszeit kann nicht schaden, und ich kenne einen Platz, von dem aus ich eine grandiose Sicht haben werde.

Ich bahne mir einen Weg durch die Massen an den Rand des Platzes. Auch hier sind noch viel zu viele Leute, doch ein Stück weiter hinten sehe ich schließlich eine der Steinsäulen, zu der ich will. Sie ist mit anderen Säulen kreisförmig auf einer kleinen Anhöhe angebracht und an diesem Tag hängen von den Säulen künstlicher Efeu hinab, der mit weißen Blüten verziert ist. Dort stelle ich mich hin und lehne mich an den kühlen Stein. Endlich Ruhe, geht es mir durch den Kopf.

In einiger Entfernung entdecke ich meinen Vater, der sich vor dem Tempel aufstellt, um den Beginn des Feuerwerks zu verkünden.

»Hast du etwa schon genug von der Feier?«, fragt eine Stimme neben mir.

Ich zucke erschrocken zusammen und drehe mich zur Seite. Elijah kommt auf mich zu.

»Und du?«, frage ich zurück. »Was verschlägt dich an den Rand des Geschehens?«

Er streckt den Arm aus und streicht etwas Efeu beiseite. Gemächlich überwindet er mit wenigen Schritte die letzten Meter zu mir.

»Hmm … ich glaube, von hier hat man eine gute Aussicht.«

Ich schnaube amüsiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Fan von Feuerwerk bist.«

»Das Feuerwerk ist mir ziemlich egal«, antwortet er und seine Lippen teilen sich zu einem Lächeln. Sein Blick glüht und macht den tanzenden Sternen über uns Konkurrenz.

»Sag bloß, Meg hat inzwischen genug von dir und du musst dir eine andere Beschäftigung suchen.« Ich kann mir diesen Seitenhieb nicht verkneifen, auch wenn er vollkommen unnötig ist. Elijah ist mir nichts schuldig. Er kann Zeit verbringen, mit wem er möchte. Und dennoch hat mir der Anblick irgendwie einen kleinen Stich versetzt.

Er stellt sich neben mich, und sofort spüre ich die Hitze, die von seinem Körper ausgeht. Ich halte es neben ihm kaum aus, ich spüre seine Nähe mit jeder Faser. Dennoch schaffe ich es nicht, auch nur einen Schritt zur Seite zu gehen.

»Wie geht es dir?«, will er plötzlich wissen, und jeglicher Schalk ist aus seiner Stimme verschwunden.

Verwundert sehe ich ihn an und mache dabei wohl ein recht verdutztes Gesicht.

»Ich dachte, dass Jultria nicht allzu einfach für dich ist. Da hängen gewiss einige unschöne Erinnerungen dran.«

Natürlich hat er recht. Es wundert mich nur, dass er sich tatsächlich um mich Gedanken macht.

»Es ist nicht die erste Jultria-Feier seit meiner eigenen«, antworte ich etwas kühl und weiche seinem Blick aus. Es ist nicht zu ertragen, wie er mich ansieht. »Und? Wer hat am Ende euren kleinen Wettstreit gewonnen?«

Eigentlich müsste ich mit ihm über das sprechen, was ich ihm in der Bar anvertraut habe. Er darf niemandem sagen, was ich an Malvere vorhabe. Das muss ich ihm noch mal klarmachen. Seit Tagen warte ich auf solch eine Gelegenheit. Doch jetzt … es kommt kein Wort davon über meine Lippen. Vielleicht weil ich weiß, dass es ohnehin nichts bringen würde. Elijah kann mir alles versprechen, doch ob er sich daran halten wird, ist eine andere Frage.

»Deine Schwester hat eines dieser frittierten Eissandwiches gekauft«, erklärt er mit einem amüsierten Schmunzeln. »Sie hat wohl gehofft, dass mir nach der Achterbahnfahrt davon schlecht werden würde.«

»Du siehst nicht so aus, als hättest du dich gerade übergeben müssen«, stelle ich fest. Ja, leider sieht er immer noch verdammt gut aus. Ein bisschen mehr grünweißliche Färbung im Gesicht könnte seiner Anziehungskraft vielleicht ein klein wenig entgegenwirken.

»Du wirkst enttäuscht.« Ein spöttisches Lächeln ziert seinen Mund. »Habe ich dir so zugesetzt, dass du mir tatsächlich die Pest an den Hals wünschst?« Sein Blick ruht auf meinen Lippen und bringt die Luft um uns herum zum Glühen. Ganz langsam legen sich seine Finger, um mein Kinn und zwingen mich mit sanftem Druck, ihm in die Augen zu sehen. »Dabei dachte ich, wir würden uns gut verstehen.«

Tja, genau das habe ich auch gedacht. Bis ich wieder nüchtern war. Und klar, die Flirterei mit meiner Schwester hat es nicht gerade besser gemacht.

Die ersten Feuerwerkskörper explodieren über uns. Ich höre das Krachen und die begeisterten Rufe der Zuschauer, doch ich habe keinen Blick dafür. Nicht einen Moment lang. Bei den Göttern, ich hasse es, dass sich mein Verstand in seiner Gegenwart ständig verabschiedet.

»Was führst du im Schilde?«, will ich von ihm wissen. Immerhin ein zusammenhängender Satz, der tatsächlich auch Sinn ergibt. Gut gemacht, Hirn, ergib dich nicht kampflos. »Wirst du mich an meine Eltern verraten? Oder die Informationen an deine Familie weitergeben? Willst du dein Wissen vielleicht sogar im Pactum nutzen?« Inzwischen ist es wohl absoluter Wahnsinn, an meinem ursprünglichen Plan festzuhalten. Ich darf an Malvere diesen anderen Zauber nicht versuchen. Elijah ist viel zu gefährlich.

»Nein, das werde ich nicht«, sagt er mit solcher Bestimmtheit, als gäbe es wirklich keinen Zweifel. Unter seinen langen Wimpern schwelt eine Gier, die mir einen heißen Schauer über den Rücken treibt. Seine Fingerspitzen fahren zärtlich an meinem Kiefer entlang, und seine Augen folgen jeder meiner Bewegungen. Es ist, als würde er sich in Gedanken bereits ausmalen, wie es sich anfühlen könnte. Wie wäre es, mich zu küssen? Ich würde es ebenfalls nur zu gerne wissen. Wie schmecken seine Lippen? Wie wird es sein, sie auf meinen zu spüren? Für einen viel zu langen Moment gibt es nur uns zwei und meinen mühsam kontrollierten Atem.

Seine Hand wandert weiter und streicht an meinem Hals hinab. Mein Puls beschleunigt sich unter seinen Fingern, und heiße Funken fahren durch meinen Körper. Als er an meinem Schlüsselbein ankommt, entzünden sie sich in meinem Inneren und lassen jeden vernünftigen Gedanken verglühen. Auf seiner Wanderung kommt er an meiner Kette vorbei, an der der Optica-Kristall hängt. Kurz lässt er diese durch seine Finger gleiten, bevor er die Kette auf meine Brust zurücksinken lässt. Ich bekomme kaum mehr Luft.

Seine dunklen Augen suchen meinen Blick, als er leise raunt: »Ich hoffe, du wirst irgendwann merken, dass ich dich nicht verraten werde. Du wünschst dir ein anderes Leben und bist bereit, dafür etwas zu wagen. Niemals würde ich dich dafür ans Messer liefern.«

Ich starre ihn sprachlos an und kann nicht fassen, was er sagt. Seine Worte hallen in mir nach, bringen alles in mir zum Wanken. Darf ich ihm wirklich vertrauen? Soll ich es wagen?

Seine Hand streckt sich kurz zu dem Efeu empor, und er zupft eine der weißen Papierblüten heraus. Vorsichtig streicht er mir die Haare zurück, die sich aus meinem Zopf gelöst haben, und berührt dabei meine Wange. Dann steckt er mir die Blume ins Haar. Und während über uns die Lichter des Feuerwerks tanzen, habe ich nur noch Augen für Elijah. Flehentlich suche ich in seinem Blick nach einer Antwort, nach einer Gewissheit, an der ich mich festhalten kann. Doch die gibt es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass er einen Weg in mein Herz gefunden hat und dass ich ihn daraus wohl nicht mehr so schnell vertreiben kann. Und genau das ist ein Problem.

Er lächelt, als er noch einmal seine Finger zärtlich und mit zerstörerischer Präzession über meine Wange streifen lässt. Ein wildes Funkeln glänzt in seinen Augen, und schließlich wendet er sich wieder dem Feuerwerk zu.

Es ist ein verdammt großes Problem, geht es mir durch den Kopf, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.
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Die Verlorene ließ ihren Blick schweifen, musterte die Symbole, Linien und Edelsteine auf dem Boden. Ganz langsam wanderten ihre Augen zu der Schale, in der sich die Auris befanden. So viel Kraft. So unglaublich starke Magie. Schattenhexe, ging es ihr durch den Kopf, doch sie schob den Gedanken schnell beiseite. Diese schrecklichen Bilder der Vergangenheit durften sie nicht mehr zurückhalten.

Stattdessen lächelte sie und wandte sich den Wächtern zu. Sie antwortete auf ihre Fragen, war freundlich, höflich, wie es sich gehörte. Ganz vorsichtig zog sie das Fläschchen hervor und wartete auf den richtigen Moment. Und schließlich war er gekommen. Die beiden Männer standen auf und nahmen ihre Teller. Dies war ihre Chance. Blitzschnell ging sie zum Tisch und träufelte etwas von dem Trank auf das Gebäck. Auch die Zutaten für den Trank hatte sie eigenständig besorgen müssen. Es war nicht einfach gewesen, an alle Ingredienzien zu kommen. Aber ihr war es gelungen, und Crezia hatte eine Grünhexe gefunden, die den Trank hergestellt hatte.

Nun gab es kein Zögern mehr. Während ihr niemand einen Blick schenkte, ging sie ein kleines Stück näher an den magischen Kreis heran. Sie verwischte mit dem Fuß eine der zarten Linien. Die Wächter kannten das Gebilde in- und auswendig. Jeden Tag überprüften sie mehrfach jedes Symbol, jeden Stein, jedes noch so klein gezeichnete Element. Ihnen würde sofort auffallen, dass der Kreis nicht mehr vollständig und die Kuppel damit nicht intakt war. Gerade kehrten sie zurück und ließen sich das Gebäck schmecken. Der Trank würde ihre Konzentrationsfähigkeit mindern. Sie würden schnell müde werden und in den nächsten paar Tagen zu fahrlässigem Verhalten neigen. Ihnen würde nicht auffallen, dass mit dem schützenden Kreis etwas geschehen war.

Ein kleines Lächeln umspielte die Lippen der Verlorenen. Es war unglaublich, was ihr allein, hinter dem Rücken aller Dorfbewohner gelungen war. Keiner traute ihr so ein Verhalten zu. Niemand ahnte etwas von der Gefahr. Die Kuppel schützte die Stadt nicht mehr, und schon bald würden die Sanguis mit den Sünden kommen. Dieser Schritt war ihr nicht leichtgefallen, aber die Verlorene würde ihre Lieben zu schützen wissen. Ihnen würde nichts geschehen. Und all die anderen … Tja, letztendlich war sich wohl jeder selbst der Nächste. Besser die waren dran als sie selbst. Denn sich gegen Crezia zu stellen – die Fürstin des Hochmuts – wäre ein Todesurteil.
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Ich sollte dringend nach einem Trank suchen, der dazu führt, dass ich wieder zu Verstand komme. Stattdessen sitze ich im Unterricht und bin damit beschäftigt, etwas zu brauen, das dabei helfen soll, Gallensteine aufzulösen. Ja, auch solche Dinge zählen zu den Tränken, die eine Grünhexe im Repertoire haben muss. Ich bin allerdings meilenweit davon entfernt, dem Zeug auch nur irgendeine Wirkung zu verleihen. Obwohl, so wie es in meinem Kessel blubbert, könnte es dafür sorgen, dass zumindest der Magen entleert wird. Es stinkt entsetzlich und kleine Klumpen schwimmen in der braunen Suppe herum – nicht wirklich appetitlich.

Ich lese noch einmal im Rezept nach. Was habe ich falsch gemacht? Von einer leicht pfeffrigen, süßen Note ist jedenfalls nichts zu riechen, und auch die rötliche Färbung habe ich nicht annähernd getroffen. Dass ich im Moment mit meinen Gedanken ganz woanders bin, ist für meine ohnehin begrenzten Braukünste nicht förderlich.

Elijah und ich haben an Jultria das Feuerwerk zusammen angeschaut, dann hat Lexie uns gefunden. Zum Glück rechtzeitig, ehe ich etwas Dummes tun konnte, wie ihm meine ewige Liebe zu versprechen oder ihn gleich hinter den nächsten Busch zu ziehen. Keine Ahnung, was davon schlimmer gewesen wäre. Bei den Göttern, ich scheine wirklich komplett den Verstand verloren zu haben. Warum hat er nur solch eine Wirkung auf mich? So kenne ich mich überhaupt nicht. Natürlich war ich schon verliebt und hatte auch Beziehungen. Ich kenne diese Gefühle, aber noch nie waren sie so … intensiv. So anders, so bedeutsam. Und gleichzeitig so absolut daneben und falsch. Ich kenne den Kerl nicht mal richtig. Aber irgendwie schafft er es, mir genau den gegenteiligen Eindruck zu vermitteln. Es ist, als würde er mich verstehen, als könnte er wirklich sehen, wer ich bin.

Oh nein, nicht schon wieder! Konzentration! Kein Elijah mehr! Raus aus meinen Gedanken! Darin gibt es ab sofort nur noch Platz für diesen herrlichen und vollkommenen Trank, der sicher irgendwie zu retten ist. Es muss ja nicht immer alles nach Rosen duften. Kann ja trotzdem funktionieren. Zumindest ein wenig.

Als die Temperatur auf 120 Grad Fahrenheit steigt, tauche ich den Bernstein-Rituallöffel hinein und hoffe, dass er seine heilende Wirkung auf den Verdauungstrakt tatsächlich in den Trank übertragen wird. Ich rühre viermal im Uhrzeigersinn, mache eine halbe Drehung nach links und hole ihn heraus. Okay, ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht hätte passieren sollen. Die Laffe, also der Löffelkelch, ist weg. Der Trank scheint sie weggeätzt zu haben. Das ist zumindest meine Vermutung, wenn ich das völlig zerfressene Stielende des Löffels betrachte.

»Diesen Trank kippen Sie bitte in den Behälter für den Sondermüll«, sagt meine Lehrerin. Sie steht hinter mir und wirft einen sorgenvollen Blick auf mein Gebräu. »Gehen Sie an das Waschbecken im Nebenraum und benutzen Sie Handschuhe.«

Ich seufze und puste mir genervt ein paar Haare aus dem Gesicht. Der Tag scheint nicht besser zu werden.

Ich bin froh, als auch die letzte Stunde überstanden ist. Lexie versucht, mich zu trösten, während wir die Schule verlassen.

»So wichtig ist dieser Trank ja nicht. Ich glaube kaum, dass du mal in einer Apotheke arbeiten möchtest.« Sie verdreht die Augen.

»Ich war einfach nicht bei der Sache«, räume ich ein. »Es ist schon kein gutes Gefühl, wenn ich die Tränke versaue, obwohl ich mir Mühe gebe. Aber diesmal war ich einfach nicht konzentriert. Ich hätte es besser hinbekommen können.«

»Seit Jultria bist du so unruhig«, stellt Lexie fest. »Liegt es daran, dass Malvere immer näher rückt?«

Ich schüttele den Kopf und bleibe plötzlich stehen. Es ist nicht mehr weit bis zu mir nach Hause, und ich spüre deutlich, dass ich das heute einfach nicht schaffe. In den letzten Tagen gehe ich Elijah, so gut es geht, aus dem Weg. Wenn ich ihn nicht mehr so oft sehe, vielleicht haben diese Gedanken dann ein Ende? Und nach Malvere wird er endlich abreisen. Ich werde ihn nie wiedersehen. Auch wenn mir die bloße Vorstellung das Herz zu zerreißen droht, weiß ich, dass es genau das Richtige ist. Aus den Augen, aus dem Sinn. Ich hoffe, dass es genau so sein wird.

»Ich glaube, ich gehe noch nicht nach Hause«, murmele ich. »Ich brauche einen Tapetenwechsel.« Mit diesen Worten drehe ich mich um und folge der Straße in die andere Richtung.

»Was ist los?« Lexie rennt mir hinterher. »Du willst jetzt nicht wirklich nach Greenville?«, wispert sie und schaut sich ängstlich um, ob uns irgendwer gehört haben könnte. »Hältst du das für eine gute Idee? Immerhin ist deine Schwester in der Stadt. Sie wird irgendwann stutzig werden und nach dir suchen.«

»Sie ist im Moment ganz gut beschäftigt. Mein Dad hat sie um Hilfe gebeten. Heute ist die Abschlussbesprechung von Jultria. Alle, die daran beteiligt waren oder dort Stände hatten, kommen zusammen, um ein Resümee zu ziehen.«

Vermutlich wird Elijah ebenfalls dort sein. Ich fluche innerlich. Ich muss ihn aus dem Kopf bekommen, und dafür braucht es ordentlich Ablenkung. Die kann ich nur an einem Ort finden.

»Du musst nicht mitkommen«, sage ich. »Es ist vielleicht ohnehin …«

Doch Lexie unterbricht mich sofort. Sie stemmt empört ihre Hände in die Hüfte und funkelt mich an. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir den ganzen Spaß überlasse?! Klar komme ich mit.«

Wir grinsen uns vielsagend an und verlassen die Stadt.

Im Wald versuche ich, möglichst flach zu atmen, um den Pollen zu entkommen. Ich halte den Kopf gesenkt und laufe im Stechschritt voran. Erst, als wir die Stadtgrenze von Greenville überquert haben, atme ich erleichtert auf. Freiheit, geht es mir durch den Kopf, und ich spüre, wie eine schwere Last von mir fällt.

Lexie und ich beobachten die vielen Menschen, die an der Straße entlanggehen, die Autos, die Leute, die mit ihren Handys beschäftigt sind.

»Oh, schau dir das an«, jubelt Lexie und bewundert einen elektrischen Spielzeugzug, der hinter einem Schaufenster seine Bahnen dreht. »Unfassbar, oder? Das dort hinten muss die Steuerung sein.«

Bevor Lexie sich noch ganz in diesem Anblick verliert und gar nicht mehr mitkommt, hake ich mich bei ihr unter und ziehe sie lachend hinter mir her.

»Wir gehen besser nie an einen echten Bahnhof. Vermutlich würdest du unter die Züge kriechen, um dir von dort unten die ganzen Rädchen, Schrauben und was weiß ich anzuschauen.«

»Waschanlagen finde ich auch sehr interessant«, fügt sie mit einem Augenzwinkern hinzu. »Riesige, mit Strom betriebene Bürsten. Kannst du dir das vorstellen?«

Ich sehe sie schon im Badeanzug durch die Waschanlage laufen. »Bevor wir weitere Pläne schmieden, wäre ich erst mal für einen Kaffee und ein Stück Kuchen.«

»Eine gute Alternative«, stimmt mir Lexie zu, und gemeinsam gehen wir in mein Lieblingscafé. Wir setzen uns an meinen bevorzugten Platz, sodass ich von dort auch gleich die Kuchentheke inspizieren kann. Dieses Mal versperrt mir niemand die Sicht, und sogleich kommt mir Elijah in den Sinn. Vielleicht hätten wir doch lieber woanders hingehen sollen.

Ich bestelle mir ein großes Stück Schokoladentorte, während Lexie es sich bei einem Stück Nusskuchen gut gehen lässt. Sie hat eine doppelte Portion Sahne bestellt und taucht gerade ihre Gabel hinein. Genießerisch verdreht sie die Augen, als die Sahne in ihrem Mund verschwindet.

»Also, jetzt rück endlich mit der Sprache raus. Was ist los mit dir? Seit wann bedrückt es dich so, wenn du Tränke vermasselst? Die Grübelei, die spontane Flucht nach Greenville«, sie wedelt mit der Gabel herum, »da steckt doch mehr dahinter.«

Tja, sie kennt mich leider zu gut. Ihr kann ich so schnell nichts vormachen.

»Liegt es womöglich an Elijah?«, hakt sie nach und zwinkert mir verschmitzt zu.

Ich schenke ihr einen düsteren Blick, den sie offenbar richtig interpretiert.

»Aha! Wusste ich doch, dass da an Jultria was war. So, wie ihr zwei beim Feuerwerk zusammengestanden und euch mit verklärten Blicken angeschmachtet habt.« Sie schiebt den Kuchenteller beiseite und lehnt sich gespannt zu mir. »Nun erzähl schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Oh, madre mía, ich kann dich so gut verstehen. Er sieht heiß aus. Und dann noch dieser geheimnisvolle, unnahbare Touch.« Sie verdreht erneut genießerisch die Augen.

»Da läuft gar nichts«, erwidere ich und klinge zum Glück sehr bestimmt. »Und das wird es auch nicht. Er ist ein Gesandter und ich die Tochter des Clans, den er ausspionieren soll. Außerdem hat Elijah schon viel zu viel gegen mich in der Hand. Da muss ich nicht auch noch die letzte Grenze einreißen.«

Lexie zieht eine enttäuschte Schnute. »Zu schade, ihr zwei wärt echt süß zusammen.«

Ich hebe die Brauen und schenke ihr einen wütenden Blick. Muss sie so etwas sagen? Gerade jetzt, wo ich versuche, Abstand zu ihm zu bekommen, sorgt sie dafür, dass ich Bilder in meinem Kopf sehe, die da garantiert nicht hingehören.

Ich ächze wütend auf und lasse meinen Kopf auf den Tisch sinken. »Ich stehe irgendwie auf ihn, das gebe ich zu. Aber diese Gefühle sind absolut unangebracht und führen zu nichts. Bald ist Malvere, danach verschwindet er ohnehin wieder. Ich verzichte gerne auf ein gebrochenes Herz. Außerdem weiß ich nicht mal, ob ich ihm vertrauen kann.«

Auf die Nachricht hin braucht Lexie offenbar Nervennahrung und zieht ihren Kuchen wieder zu sich heran. Mit der Gabel sticht sie sich ein großes Stück ab. Sie zuckt mit den Schultern. »Er hat uns hier gesehen, hat unseren Kampf gegen den Gula beobachtet, er weiß über den missglückten Zauber in deinem Zimmer Bescheid. All diese Dinge kannst du nicht mehr rückgängig machen. Aber bisher hat er alles für sich behalten. Was er mit den Informationen macht oder nicht, darauf hast du nicht viel Einfluss. Aber was spricht dagegen, Zeit mit ihm zu verbringen? Wenn du deine Gefühle weiter in dich hineinfrisst, geht es dir auch nicht besser. Und wer weiß, wenn du ihn noch besser kennenlernst, findest du vielleicht heraus, ob die Informationen bei ihm sicher sind oder nicht. In jedem Fall hast du deinen Spaß und kannst aufhören, so unglücklich aus der Wäsche zu gucken.«

Ich gebe ein schweres Seufzen von mir. Lexie stellt den Sachverhalt wirklich etwas einfach dar. Da hängt so viel mehr dran. Vielleicht ist es die Angst davor, Elijah wirklich besser kennenzulernen, die mich von ihm fernhält. Denn was ist, wenn er mir dann immer noch gefällt?

»Entschuldigt«, sagt Marc, der neben unserem Tisch auftaucht und uns zwei Tassen Kaffee bringt. »Unsere Maschine ist kaputt und wir haben gerade ein Austauschmodell bekommen, das allerdings ein paar Macken hat.« Er lächelt mich an. »Schön, dass du wieder da bist. Hast du viel zu tun gehabt?«

»Kann man so sagen. In der Schule und auch zu Hause war einiges los.«

»Stehen bei dir schon die College-Bewerbungen an? War bei mir damals ganz schön stressig, aber meine Eltern haben auch Druck gemacht. Ich bin echt froh, dass es vorbei ist. Nach Abschluss der Highschool bin ich für zwei Monate auf Reisen gegangen. Ich war in Australien und habe Work and Travel gemacht. War die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Vielleicht wäre das auch was für dich? Nach all dem Stress könntest du so ein bisschen abschalten.«

Ich nicke und wünschte, diese Option bestünde für mich. Durch die ganze Welt reisen, Erfahrungen sammeln, fremde Orte sehen … Wenn ich Glück habe, darf ich später einmal als Gesandte andere Hexenstädte besuchen. Das war’s dann aber auch schon.

»Übrigens sind gerade die Erdnussbutter-Cookies fertig geworden, die du so gerne magst. Ich bring dir einen. Du siehst aus, als könntest du etwas Nervennahrung gebrauchen.« Er zwinkert mir zu und kehrt zur Theke zurück.

»Er ist echt nett«, stellte Lexie fest, während sie ihm hinterhersieht. »Zu schade, dass er kein Hexer ist.«

»Zu schade, dass ich eine Hexe bin«, erwidere ich und mache es meinem Kopf wieder auf dem Tisch bequem. Heute ist wirklich nicht mein Tag.

Die nächsten Stunden verbringen Lexie und ich in Greenville. Wir schauen uns die Schaufenster an, kaufen aber natürlich nichts. Es wäre viel zu gefährlich, wenn man etwas davon in unseren Zimmern finden würde. Gegen Abend habe ich noch immer nicht das Bedürfnis, nach Hause zu gehen. Stattdessen liebäugele ich mit dem Kino, in dem gerade Phantastische Tierwesen 3 läuft. Ich liebe diese Filmreihe – Zauberer, die sich frei und unbefangen in der Menschenwelt bewegen dürfen.

»Na, was meinst du?«, will ich von Lexie wissen und deute auf das Plakat.

Sie zuckt mit den Schultern. »Bei Kino bin ich immer dabei. Sollen wir unseren Eltern Bescheid sagen?«

Ich nicke. »Ich schlafe also bei dir«, erwidere ich mit einem schiefen Grinsen.

»Und ich bei dir«, kommt es von Lexie. Sie holt ihren Optica-Kristall unter ihrem Pullover hervor.

Auch ich ziehe an meiner Kette und schaue in die strahlenden Farben des Kristalls. Ich halte den Stein fest und konzentriere mich auf meine Mutter. Es dauert nur kurz, dann erscheint ihr Bild.

»Hey, Mom«, beginne ich, doch meine Mutter unterbricht mich augenblicklich.

»Adeline«, zischt sie mich an. »Wo steckst du? Komm sofort nach Hause.« Sie klingt wütend. So erlebe ich sie selten, eigentlich nur dann, wenn etwas passiert ist. Weiß sie etwa, dass ich nicht in Rosehall bin? Nein, das hätte sie mir gleich um die Ohren gehauen. Es muss etwas anderes sein.

»Mom, was … was ist los?«

Sie zögert, doch dann gibt sie sich einen Ruck und sagt mit bleischwerer Stimme: »Ich wollte dir das eigentlich nicht über den Kristall mitteilen.« Sie seufzt schwer. »Dein Onkel ist verschwunden. Er wurde von Avar-Sünden entführt.«

Ich halte den Atem an und starre auf das Bild meiner Mutter.

»Komm auf der Stelle zurück. Die Familie muss nun zusammenrücken und überlegen, was zu tun ist.«

Ich nicke nur, während das Bild meiner Mom verschwindet und ihre Worte in meinem Inneren nachhallen. Mein Onkel Lucas … Wie konnte das passieren? Panik durchflutet mich. Lexie hat alles mitangehört und ist leichenblass. Wir wechseln nur einen kurzen Blick, dann rennen wir los, so schnell wir können.


Kapitel 23
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»Gib Bescheid, wenn du irgendetwas weißt«, verabschiedet sich Lexie an unserer Haustür und drückt mich noch einmal fest. »Es wird bestimmt alles wieder gut.« Sie schenkt mir einen aufmunternden Blick und macht sich auf den Weg zu ihren Eltern.

Ich hingegen reiße die Haustür auf und renne erst einmal ins Wohnzimmer. Doch hier ist niemand. Also gehe ich zur Küche, wo sich tatsächlich meine ganze Familie versammelt hat. Ein Topf mit heißer Suppe steht auf dem Tisch, aber niemand scheint Appetit zu haben. Jedenfalls sind die Teller unberührt. Meine Mom, meine Tante und auch mein Vater halten allerdings jeweils eine Tasse mit einem dampfenden Gebräu in den Händen. Vermutlich ein Trank, der beruhigend wirkt, damit sie klarer denken können. Ein kühler Kopf ist wohl genau das, was wir jetzt brauchen.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sage ich, während ich zu ihnen trete.

Meg hat sich an den Tresen gelehnt, neben ihr steht Will, dessen Gesicht wutverzerrt ist. Er drückt sich ab und geht ein paar Schritte hin und her. »Wir müssen was unternehmen! Sofort!«

»Ohne Plan wäre das absolut idiotisch«, sagt Elijah, der mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Wand lehnt. »Ihr wisst doch noch nicht mal, wo dein Vater sein könnte, oder?«

»Was ist denn überhaupt passiert?«, will ich wissen und fülle mir ebenfalls etwas von dem Trank, der auf dem Herd steht, in eine Tasse. Etwas mehr Ruhe kann sicher nicht schaden.

Meine Eltern wechseln einen kurzen Blick. Ihre betroffenen Gesichter machen mich stutzig.

»Lucas war mit einigen anderen Tribe auf einem Einsatz«, berichtet mein Dad zögerlich. »Sie hatten einen Mittelsmann in dieses Lokal geschleust. Dort im Hinterzimmer finden illegale Glücksspiele statt.«

Ich erinnere mich daran, wie die beiden darüber gesprochen haben, und nicke.

»Nun, heute wollten sie das Lokal stürmen und die Sünde töten. Aber es kam alles anders.«

»Es war eine Falle«, fährt Will fort, und seine Augen sprühen vor Hass. »Entweder ist der Spion von einer der Sünden befallen worden oder sie sind ihm anders auf die Schliche gekommen. Die beobachtete Avar muss jedenfalls gewusst haben, dass sie ins Visier der Tribe geraten ist. Sie hat sich Unterstützung organisiert, und als Dad mit seinen Leuten angegriffen hat, sind sie direkt in einen Hinterhalt getappt.« Er ballt die Fäuste und presst seine Kiefer so fest zusammen, dass ich fürchte, seine Zähne müssten gleich zerspringen. »Drei Tribe wurden getötet, zwei konnten entkommen und Bericht erstatten. Und Dad … Dad haben sie mitgenommen.«

»Aber wie … warum?«, frage ich ungläubig. »Was wollen sie mit ihm?«

»Na, was wohl«, zischt Will voller Wut. »Sie werden versuchen, Informationen aus ihm herauszubekommen. Möglicherweise wollen sie ihn auch verführen und seine Habgier steigern, bis er der Sünde verfällt. Es wäre unglaublich viel wert, einen echten Tribe-Anführer unter ihrer Kontrolle zu haben.«

»Das wird niemals geschehen«, sage ich sofort. »Lucas hat einen starken Willen. Er verfällt der Sünde nicht.«

»Das macht es nicht besser«, antwortet Will mit rauer Stimme. »Wenn sie damit keinen Erfolg haben, dann werden sie ihn einfach töten. Sie werden seinen Auris den Sanguis überlassen und seine Signa unter sich aufteilen.«

»Wir werden ihn finden und befreien. So lange wird er durchhalten.« Ich bin nicht sicher, wem ich hier Mut zusprechen will – Will oder mir selbst.

Meine Tante schnaubt entrüstet und blitzt mich voller Verachtung an. Ich bin so verwirrt über die Kälte in ihrem Blick, dass ich erschrocken einen Schritt zurücktrete.

»Ist das so, ja? Es wäre schön, wenn mein Mann das nicht unter Beweis stellen müsste und einfach bei uns sein könnte. Stattdessen ist er nun dieser Sünde ausgesetzt. Wer weiß, was ihm dort angetan wird. Und das alles hat er nur dir zu verdanken. Weil er dich in seiner Gutmütigkeit unterstützen wollte. Du solltest das Gefühl haben, nützlich zu sein. Doch was ist stattdessen geschehen?! Nun muss er für diese Gutherzigkeit büßen.« Adern treten an ihrer Stirn hervor, ihr Blick ist so kalt, als wollte sie mich damit erstechen.

»Ich … ich verstehe das nicht«, murmele ich und schaue hilflos in die Gesichter meiner Familie.

»Bist du tatsächlich so schwer von Begriff?!«, faucht sie mich an.

»Lourdes«, weist mein Dad sie zurecht. »Es ist genug. Hör auf!«

Aber meine Tante ist so voller Schmerz, so voller Verzweiflung, dass sie diese Gefühle an irgendwem auslassen muss. Und für sie gibt es im Moment kein geeigneteres Feindbild als mich. Ganz langsam kommt sie auf mich zu, und mit dem Tresen im Rücken bin ich nicht in der Lage, zurückzuweichen.

»Als die ersten Männer gefallen sind und klar war, dass sie keine Chance gegen die Übermacht der Sünden haben, hat Lucas den Rückzug befohlen. Er hat versucht, die Avar aufzuhalten, damit seine Leute fliehen können. Einer von ihnen konnte im letzten Moment seiner Flucht sehen, wie Lucas den Port-Trank getrunken hat.« Meine Tante steht mir ganz nah gegenüber. Ich spüre ihren Atem auf meiner Haut, sehe den Hass in ihren Augen brennen, als sie faucht: »Na, kannst du dir denken, was passiert ist?«

Ich beginne, am ganzen Körper zu zittern. Für einen Moment glaube ich, meine Beine würden unter mir nachgeben. Blanker Schmerz bohrt sich durch mein Inneres, fährt an meinen Knochen entlang und zerreißt alles auf seinem zerstörerischen Weg. Ich bin schuld!, geht es mir unentwegt durch den Kopf. Ich allein!

»Sie wissen, dass Adeline nichts dafür kann«, mischt sich eine Stimme ein, doch ich wage es nicht, Elijah anzuschauen. Sein Tonfall ist ruhig, aber bestimmt. »Lucas war bewusst, dass der Trank womöglich nicht gut funktionieren würde, und er hat dennoch keinen Ersatz mitgenommen.«

»Ach, nun ist also mein Mann schuld an seinem Unglück?«, fährt Lourdes Elijah an.

Der wendet sich ihr mit gelassener Miene zu und lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nein, es bedeutet nur, dass es ein Unglück war und man Adeline nicht dafür verantwortlich machen kann. Sie ist keine fertig ausgebildete Grünhexe, und das war auch Lucas bewusst.«

»Er konnte aber davon ausgehen, dass der Trank ihn zumindest irgendwohin bringen würde. Doch dieses Gebräu hat ihn nur drei Meter durch den Raum getragen und ihn dort wieder auftauchen lassen.«

Hitze und Kälte durchfahren mich. Es tut weh, so entsetzlich weh. Ich wusste immer, dass ich im Brauen von Tränke nicht gut bin. Aber nie hätte ich gedacht, dass ich damit solch einen Schaden anrichten könnte. Ich wollte, dass der Port-Trank meinen Onkel nach Hause bringt. Darauf habe ich mich konzentriert, aber offenbar nicht stark genug. Der Trank war zu schwach, als dass er Lucas über diese Distanz hätte führen können. Es ist meine Schuld.

Er hätte irgendwo mit schmerzenden Eingeweiden oder schrecklicher Übelkeit landen können. Es wäre ihm dort nicht gut gegangen und er hätte nach einer Grünhexe suchen müssen, die ihn letztendlich nach Hause bringt. Aber er wäre in Freiheit gewesen. Das alles ist nur dank meines Versagens geschehen. Ich balle die Fäuste und kann die Gefühle in mir kaum ertragen. Die Blicke der anderen treffen mich wie Gewehrkugeln. Alle sehen mich an voller Mitleid oder Wut oder Enttäuschung. Nur Elijah betrachtet mich, als würde er mich halten, mir Zuversicht schenken wollen. Doch dieser Blick ist noch schlimmer als die anderen, und ich kann seine Augen zum ersten Mal nicht ertragen.

»Es tut mir leid«, sage ich. »So sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Aber ich werde es wieder in Ordnung bringen.« Damit verlasse ich den Raum. Es ist besser, wenn ich meiner Tante aus den Augen gehe.

»Ach ja?«, ruft sie mir hinterher. »Dann braue nie wieder etwas für meinen Mann. Damit hilfst du ihm am meisten.«

»Lourdes!«, ermahnt mein Vater sie wütend. »Wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann auf mich. Es war mein Vorschlag, ich hätte …«

Ich gehe weiter und höre seine restlichen Worte nicht mehr. Sie machen ohnehin keinen Unterschied, denn meine Tante hat recht. Niemand konnte vorhersehen, dass der Trank so schwach sein würde. Jeder hat geglaubt, er würde Lucas zumindest irgendwohin bringen. Es war mein Versagen, das meinen Onkel in diese Situation gebracht hat. Und genau darum muss ich auch alles dafür tun, um es wiedergutzumachen.

Wie ein eingesperrtes Tier gehe ich in meinem Zimmer auf und ab. Mein Vater und mein Onkel wollten mir Mut zusprechen, mir das Gefühl geben, dass ich wichtig bin und eine Unterstützung für die Familie sein kann. Stattdessen habe ich bewiesen, dass ich eine echte Gefahr für sie darstelle. Warum nur kann ich mich nicht einfach damit abfinden, eine Grünhexe zu sein? Wenn es mir gelingen würde, mein Schicksal zu akzeptieren, vielleicht würde ich dann endlich besser werden und könnte meiner Familie tatsächlich helfen.

Der Blick meiner Tante geht mir nicht aus dem Kopf. Ihre Worte hallen in mir nach. Irgendetwas muss ich doch tun können. Irgendwas …

Mein Vater wird bestimmt die Tribe unterstützen und nach meinem Onkel suchen. Und ich werde ganz sicher nicht untätig hier herumsitzen und Däumchen drehen. Lucas ist in Greenville gefangen genommen worden, vielleicht befindet er sich noch dort. Möglicherweise haben die Avar ihn noch nicht weggebracht. Und selbst wenn, dann müsste in Greenville doch irgendetwas herauszufinden sein? Immerhin haben Menschen an den Glücksspielen teilgenommen, sie werden mit Sicherheit darüber gesprochen haben. Vielleicht gab es auch andere Auffälligkeiten. Irgendwelche Leute in der Nachbarschaft, die plötzlich einen Lebenswandel durchlaufen und ihren Reichtum zur Schau gestellt haben. Auch das könnte ein Hinweis dafür sein, dass sie der Habgier verfallen sind. Mir ist klar, dass die Chancen nicht allzu gut stehen. Aber immerhin kann ich es versuchen, und wenn ich nur eine Kleinigkeit dazu beitragen kann, meinem Onkel zu helfen, bin ich sofort dazu bereit.

Ich gehe zu meinem Schrank, reiße ihn auf und krame darin herum. Meinem Zimmer scheint meine Aufregung nicht zu gefallen, zumal es wohl ahnt, was ich vorhabe. Der Teppich vor meinem Bett rollt sich aufgeregt zusammen und wieder auseinander, dazu klappern die Fensterläden warnend gegen die Fassade.

»Egal, wie sehr du dich aufregst, du wirst mich nicht davon abbringen«, sage ich und durchforste meinen Schrank nach Tränken, die mir vielleicht nützlich sein können. Dabei fällt mir der Trank von Katinka in die Hände. Glück werde ich auf jeden Fall gebrauchen können. Ansonsten finde ich nur etwas, das bei Erkältung hilft, und einen Trank für besseren Schlaf. Nichts, das im Augenblick sonderlich nützlich sein könnte. Ich entdecke noch ein bisschen Räucherwerk, das, wenn man zu viel davon anzündet, die Sinne vernebelt. Das wäre vielleicht noch was.

In diesem Moment klopft es an meiner Tür und meine Mutter tritt ein. Schnell stelle ich den Trank in meinen Schrank zurück und schließe die Türen.

»Suchst du etwas?«, möchte sie wissen. Ich entnehme ihrem Tonfall, dass sie mir nichts unterstellen will, sondern einfach nur einen Zugang braucht, um das Gespräch zu beginnen.

Ich hebe den Flakon mit dem Schlaftrunk hoch und meine: »Die Nacht könnte etwas unruhig werden.«

Meine Mom nickt und setzt sich auf mein Bett. Sie schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln. »Es war sicher nicht leicht, das alles zu hören. Lourdes hat sehr harte Worte gewählt.«

»Die leider der Wahrheit entsprechen«, erwidere ich.

»Lourdes ist nur aufgewühlt. Sie macht sich unheimliche Sorgen um Lucas. Aber sie kann dich nicht dafür verantwortlich machen. Wenn sie sich etwas beruhigt hat, wird sie das einsehen, da bin ich mir sicher.«

»Und was, wenn Onkel Lucas tatsächlich etwas geschieht? Was, wenn er nicht widerstehen kann und die Sünde Einfluss auf ihn gewinnt? Oder noch schlimmer, wenn er getötet wird?«

»Dazu wird es nicht kommen«, sagt meine Mom. »Dein Vater und die Tribe planen bereits ihre nächsten Schritte und werden in wenigen Stunden aufbrechen, um ihn zu suchen. Sie werden ihn finden. Die Runen haben mir gesagt, dass es Lucas gut geht. Wir dürfen nur nicht die Hoffnung verlieren, dann wird er am Ende zu uns zurückkehren.«

Ich verdrehe die Augen und kann ein genervtes Schnauben nicht unterdrücken. »Hoffnung allein wird ihn auch nicht befreien.«

»Nein, aber ich sehe in den Runen, dass es eine Chance gibt. Das heißt, dass er noch am Leben ist, und das ist doch schon viel wert. Die Steine berichten mir auch, dass wir nicht traurig sein dürfen. Das trübt nur die Sinne, und gerade jetzt brauchen wir einen wachen Verstand, findest du nicht?«

»Können dir deine Runen auch sagen, wo er ist? Wissen sie, von wie vielen Sünden er gefangen gehalten wird? Gibt es irgendetwas Konkretes, das die Runen zu seiner Befreiung beitragen können? Oder sind es nur vage Voraussagen wie immer? Dieses Mal könnten wir nämlich wirklich ein paar hilfreiche Tipps gebrauchen.«

Meine Mutter sieht mich stumm an. Ich weiß, wie hart meine Worte klingen müssen, aber ich kann nicht anders. Ich bin so verzweifelt, so voller Angst und Schuld. Ich wünsche mir eine Mom, die mich in den Arm nimmt, die mir Halt schenkt und mir dabei hilft, diesen Schmerz zu ertragen. Stattdessen sitzt sie hier und macht fadenscheinige Voraussagen, die uns rein gar nicht weiterbringen.

»Ich konnte heute Morgen bereits sehen, dass dir ein sehr schwerer Tag bevorsteht«, fährt sie fort. »Ich habe nur nicht geahnt, wie schlimm es tatsächlich werden würde. Aber glaub mir, du wirst diesen Schmerz überwinden. Du bist so stark.«

Ich schüttele den Kopf. Im Moment fühle ich mich nicht so, ganz im Gegenteil. Noch nie war ich derart verzweifelt. Ich habe keine Ahnung, was richtig und was falsch ist. Geschweige denn, was ich machen soll.

»Am besten nimmst du den Trank zu dir und versuchst, ein bisschen zu schlafen«, schlägt sie vor. »Ich könnte dir einen Tee machen. Ich habe noch eine von Katinkas Mischungen, die für einen tiefen Schlaf sorgt. Das wäre doch was, oder? Was meinst du?« Sie steht auf und geht zur Tür. »Du wirst sehen, damit wird es gleich besser werden.«

Sie hat schon den Knauf in der Hand, da rufe ich sie zurück. »Nein, Mom, du musst mir keinen Tee machen. Es ist alles gut.«

»Bist du sicher?« Sie mustert mich fragend.

Ich nicke. Es nützt nichts, meine Wut an meiner Mutter auszulassen. Sie tut ihr Bestes, genau darum befragt sie die Runen. Ich weiß, dass die Antworten, die man darin findet, meist nur richtungsweisend sind, aber niemals genau. Das ist ihre Weise, für ihre Familie da zu sein und ihre Liebe auszudrücken. Anders kann sie es nicht. Ein Teil von ihr ist nie wirklich bei uns, schwebt ständig in anderen Sphären und ist mit der Zukunft beschäftigt. Für das Hier und Jetzt ist nur wenig Platz.

»Dann schlaf gut.« Sie kommt noch einmal zu mir, haucht mir einen schnellen Kuss aufs Haar und verlässt dann mein Zimmer.

Ich stehe noch einen Moment da, starre auf die Tür, die sie hinter sich zugezogen hat, und atme tief durch. Ich muss mich beruhigen und meine Gedanken ordnen. Es darf jetzt nichts schiefgehen. Ich darf auf keinen Fall noch mal einen Fehler machen.

Mit entschlossenen Schritten hole ich einen Rucksack, lege den Trank hinein, nehme etwas Räucherwerk mit und packe auch noch das Messer dazu, mit dem ich für gewöhnlich die Trankzutaten klein schneide. Es ist ein recht kleines Messer, aber sicher kann man einen Gegner damit umbringen. Allein bei der Vorstellung wird mir übel. Könnte ich das wirklich? Auf eine Sünde einstechen? Ich schiebe den Gedanken schnell beiseite. Hoffen wir mal, dass es dazu nicht kommen wird.

Leise schleiche ich in den Flur hinaus und lausche. Alles ist ruhig, dennoch muss ich weiter vorsichtig sein. Niemand darf mich erwischen. Langsam gehe ich die Treppe hinab. Die Eingangshalle liegt dunkel vor mir. Niemand ist zu sehen. Ob meine Familie noch in der Küche ist? Ich kann es mir kaum vorstellen. Sicher ist mein Vater längst bei den Tribe, um die letzten Dinge zu klären. Vielleicht machen sie sich auch schon auf den Weg. Der Rest meiner Familie wird wohl auf ihre Zimmer gegangen sein.

Schnell durchquere ich die Halle, greife nach dem Knauf und öffne die Tür. Kühle Luft schlägt mir entgegen, als ich hinausgehe und die Eingangstür hinter mir zuziehe. Das wäre also schon mal geschafft. Nun muss ich es nur noch bis nach Greenville schaffen. Mein Vater und die Tribe werden sicher noch mal das Lokal aufsuchen, in dem mein Onkel gefangen genommen worden ist. Dort sollte ich mich also auf keinen Fall blicken lassen. Mal davon abgesehen, dass ich ohnehin keine Ahnung habe, wo es sich befindet. Aber ein Club oder eine Bar wäre vielleicht ein guter Anfang. Dort treffe ich sicher ein paar Menschen. Ob gerade die etwas Hilfreiches wissen und es mir auch noch mitteilen? Ich denke an meinen Glückstrank – den werde ich heute garantiert gut gebrauchen können.

Mit entschlossenen Schritten gehe ich los und betrete gerade den Kiesweg, der von unserem Grundstück führt, als ich eine Stimme hinter mir höre.

»Ich dachte mir schon, dass du etwas Verrücktes tun würdest.«

Erschrocken zucke ich zusammen und drehe mich um. Elijah lehnt an der Hauswand, hält die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtet mich aus dunklen Augen. Mist, hat er etwa auf mich gewartet? Wie lange steht er da bitte schon?

Seelenruhig stößt er sich von der Wand ab, lässt die Arme sinken und kommt gemächlich, aber selbstsicher auf mich zu. Ich kann die Muskeln seiner breiten Schultern erahnen, die unter dem Stoff seines Hemdes bei jedem Schritt arbeiten. Er wirkt wie ein Raubtier, was mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist. Aber in dem fahlen Licht der Außenbeleuchtung und mit diesen dunklen Augen, die wie blaues Feuer glühen, komme ich mir vor wie ein schwaches Beutetier. Elijah greift nach meinem Arm und zieht mich zum Haus zurück.

»Lass mich los«, gifte ich ihn an und versuche, mich mit all meiner Kraft zur Wehr zu setzen. Doch Elijah ist stark und unnachgiebig.

Erst, als ich ihm überraschend und mit voller Wucht auf den Fuß trete, lässt er von mir ab. Allerdings nur für einen winzigen Moment. Ich will gerade den Mund öffnen, um ihm meine Meinung zu sagen, da packt er mich bei den Schultern und drückt mich blitzschnell an die Hauswand. Seine Hände stemmt er links und rechts neben meinen Kopf. Sein Gesicht kommt mir so nahe, dass ich die goldenen Sprenkel in seinen tiefblauen Augen zählen könnte, wenn mich das Höllenfeuer in seinem drohenden Blick nicht zu Eis erstarren lassen würde.

Sein Atem streicht heiß über meine Haut, als er sagt: »Ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass du irgendeine Dummheit begehst, die dich am Ende noch das Leben kostet, klar? Was, denkst du, wird es deinem Onkel oder deiner Familie nützen, wenn die Sünden dich auch noch in die Finger kriegen? Denkst du wirklich, die Sünden sind so dämlich und bekommen nicht mit, wenn du ganz allein durch Greenville spazierst, irgendwelche Bars abklapperst und seltsame Fragen stellst? Das ist es doch, was du vorhast, oder?«

Seine Nähe brennt sich mit jeder Sekunde mehr in mein Inneres, mein Blut beginnt zu kochen und mein Herz rast. Doch zum Glück ist da auch noch dieser gleißende Funken Wut, den er mit seinen Worten befeuert.

»Ich werde ganz sicher nicht still und brav zu Hause sitzen und dabei zusehen, wie mein Dad und die Tribe sich in Gefahr bringen, um einen Fehler wiedergutzumachen, für den ich verantwortlich bin.«

Ein tiefes Brummen dringt aus seiner Brust, das sich beinahe wie ein Knurren anhört. Elijah lässt mich nicht aus den Augen, und auch ich bin nicht in der Lage, wegzusehen. Noch nie habe ich ihn aus dieser Nähe betrachtet. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander. Ich mustere die energischen Brauen, die gerade Nase, die perfekt geformten Lippen, die so kraftvoll und zugleich zärtlich wirken. Elijah und ich fechten mit unseren Blicken ein stummes Duell aus, und ich bin nicht bereit, auch nur einen Millimeter zurückzuweichen. Ich bin zu allem entschlossen, und das soll er ruhig sehen.

»Also gut«, seufzt er genervt und tritt einen Schritt zurück. Nachdenklich streicht er sich durch die dunklen Locken. »Dann wirst du mich begleiten. So kann ich dich wenigstens im Auge behalten.«

Ich nicke und schiebe meinen Rucksack zurecht. »Gut, ich bin bereit. Ein paar Tränke habe ich eingepackt, vielleicht kann uns irgendwas davon helfen. Wir könnten noch mal zu der Bar gehen, wo wir neulich waren. Möglicherweise bekommen wir dort etwas heraus. Zwielichtig genug sah es für mich dort jedenfalls aus …«

Elijah unterbricht mich. »Oh nein. Heute Abend gehen wir nirgends mehr hin.«

Ich blitze ihn wütend an und will schon fragen, was das soll, da legt er mir einen Finger auf die Lippen. Eigentlich sollte ich mich über diese Unverschämtheit aufregen, aber er ist so zärtlich, dass er mich für einen Augenblick tatsächlich sprachlos macht.

»Morgen Mittag«, sagt er. »Wir gehen morgen Mittag zusammen los. Ich habe eine Idee, an wen wir uns wenden können. Lass mich ein paar Sachen klären. Morgen gehen wir dann gemeinsam nach Greenville, versprochen.«

Er schenkt mir einen tiefen Blick, und ich sehe deutlich, dass er seine Worte ernst meint. Er wird nicht ohne mich gehen. Aber auch ich darf ihm nicht in den Rücken fallen. Ich werde mich also bis zum nächsten Tag gedulden müssen.

Ich nicke langsam, und Elijah nimmt seine Hand wieder zurück.

»Einverstanden. Ich werde warten«, antworte ich. Und darauf hoffen, dass Elijah tatsächlich einen Anhaltspunkt findet.


Kapitel 24
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Die Nacht war grauenhaft, und ich habe kein Auge zugemacht. Selbst der Schlaftrank hat nicht geholfen. Am Morgen herrschte eine grauenhafte Stimmung. Meine Tante hielt sich die ganze Zeit an einer Tasse mit Kamille und Salbei fest und warf mir bitterböse Blicke zu. Will wirkte verloren und verzweifelt, während Meg die ganze Zeit umherlief, etwas aufräumte oder noch mehr Tee kochte. Mein Vater war nur kurz da, um meiner Tante Bericht zu erstatten. Noch haben sie keine Spur von Lucas. Im Club gab es jedenfalls keinen Hinweis. Niemand hat etwas gesehen oder gehört.

Gleich im Anschluss ist mein Dad wieder losgezogen, um noch mal die Tribe zu befragen, die bei dem Einsatz dabei waren. Vielleicht ist ihnen doch noch etwas Hilfreiches eingefallen. Elijah habe ich an diesem Morgen nicht zu Gesicht bekommen, und ich hoffe, dass er sich nicht ohne mich auf den Weg gemacht hat.

Die Schule hat sich schier unendlich in die Länge gezogen. Mit meinen Gedanken war ich die ganze Zeit nur bei meinem Onkel und habe hin und her überlegt, wo er sein könnte. Lexie hat natürlich versucht, mich aufzumuntern, aber da hat sie heute wirklich keine leichte Aufgabe.

»Ich kann noch mit zu dir kommen, wenn du willst. Vielleicht hilft dir etwas Gesellschaft«, schlägt sie vor, während wir die Schule verlassen.

»Ich weiß nicht«, antworte ich, da bleibe ich erstaunt stehen und sehe zu der Gestalt, die am Eingangstor der Schule wartet. Elijah. Er ist also tatsächlich hier.

»Na, geh schon«, sagt Lexie. »Und ganz gleich, was ihr zwei auch vorhabt, pass auf dich auf und gib mir auf jeden Fall Bescheid, wenn ihr zurück seid.«

»Mach ich«, verspreche ich und verabschiede mich. Dann gehe ich zu Elijah. »Danke, dass du dich an dein Versprechen hältst.«

Er zuckt unbekümmert mit den Schultern. »Ich hatte dir gesagt, ich würde dich mitnehmen. Mir ist absolut klar, dass du ansonsten alleine losziehen würdest, um dich Kopf voran in Schwierigkeiten zu stürzen.«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Dass er mich als völlig inkompetent hinstellt, gefällt mir überhaupt nicht.

»Wohin gehen wir?«, will ich wissen. »Um die Mittagszeit werden wir in einer Bar wohl kaum jemanden antreffen. Und die Clubs haben noch geschlossen.«

»Es ist vermutlich besser, dass du es erst erfährst, wenn wir dort sind. Ich habe die Vermutung, dass du mir ansonsten einen ziemlich langen Vortrag halten könntest.«

Er schenkt mir ein breites Lächeln, das ihn leider umwerfend aussehen lässt und seinen Worten die Schärfe nimmt. Dennoch bin ich alles andere als einverstanden mit seiner Vorgehensweise. Aber was habe ich schon für eine Wahl? Zudem erreichen wir gerade den Wald, und da ist es ohnehin besser, wenn ich nicht rede und so wenig wie möglich atme.

Als wir kurz darauf die Stadtgrenze zu Greenville überqueren, schreitet Elijah zielstrebig den Gehweg entlang und biegt mehrfach ab. In die Innenstadt geht es auch diesmal nicht. Ich lasse mir kein Detail entgehen, schaue mich immer wieder um und stelle fest, dass es hier eine Menge Bürogebäude gibt.

Auf eines dieser kastenförmigen Häuser hält er nun zu. Dem Schild neben der Tür kann ich entnehmen, dass es sich um eine Immobilienfirma handelt, was mich nur noch mehr verwirrt. Ich beschließe, sicherheitshalber den Glückstrank von Katinka zu benutzen, und bete zu den Göttern, dass wir tatsächlich eine Spur finden.

Elijah öffnet die Tür und betritt mit mir im Schlepptau den hellen Eingangsbereich. Die Wände strahlen in blendendem Weiß und lassen die Räumlichkeiten steril wirken. Wenigstens verleihen die Bilder, die verschiedene Baustile zeigen, ein paar Farbtupfer. Der Boden mit den schneeweißen Fliesen verbreitet ein Krankenhaus-Feeling.

Eine Rezeptionistin sitzt an einem breiten, weißen Tresen und spricht gerade in ihr Headset, während ihre Hände emsig über eine Tastatur fliegen. Elijah lehnt sich an die Theke und wartet, bis die Dame mit ihrem Gespräch fertig ist.

»Guten Tag«, begrüßt sie ihn mit einem charmanten Lächeln. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Mir entgeht nicht, wie ihre Hände kurz durch ihr Haar gleiten.

»Wir möchten gerne zu Melinda Summer. Wir haben einen Termin.« Elijahs Tonfall könnte nicht reizender sein.

»Natürlich. Sie finden Sie dort drüben, gleich im ersten Büro auf der linken Seite.«

Er bedankt sich und geht in die gewiesene Richtung. Ich haste verwirrt hinterher.

»Wer ist Melinda Summer?«, zische ich. So langsam wird es Zeit, dass er mit der Sprache rausrückt. Doch da erreichen wir auch schon unser Ziel.

»Bleib freundlich, egal was passiert«, warnt er mich noch, klopft an und tritt ein, nachdem wir ein »Herein« vernommen haben.

Höflich bleiben, geht es mir durch den Kopf. Sind meine aufgerissenen Augen und der leicht offene Mund höflich genug? Am Schreibtisch vor uns, auf dem sicher ein Dutzend leere Kaffeetassen stehen, sitzt nämlich eine brünette, junge Frau, an die ich mich nur zu gut erinnere. Sie war mit Elijah im Café. Mit ihr hat er Händchen gehalten und wer weiß was sonst noch gemacht. Warum bei den Göttern sind wir ausgerechnet hier, wo wir doch dringend nach meinem Onkel suchen müssten?!

Ich werfe Elijah einen wütenden Blick zu, allerdings ignoriert er mich einfach und geht auf Melinda zu, die aufspringt und ihm begeistert um den Hals fällt.

»Ich freue mich so sehr, dich wiederzusehen und dass es mit dem Treffen heute geklappt hat. Wie sieht es bei dir heute Abend aus? Meine Einladung steht noch.« Sie schenkt ihm ein laszives Zwinkern. »Wir könnten was trinken gehen und den Abend vielleicht bei mir zu Hause ausklingen lassen, was meinst du?«

Noch immer hält sie sich an ihm fest. Nein, das erscheint mir alles andere als harmlos. Ihre Finger streifen unübersehbar an seinen Oberarmen entlang, und in ihrem Blick liegt ein lüsternes Flackern. Ich will gar nicht wissen, was gerade in ihrem Kopf vorgeht.

»Ähm, soll ich lieber draußen warten?«, melde ich mich dann doch zu Wort. Wenn sie nämlich Elijah gleich auf den Tisch wirft und über ihn herfällt, will ich lieber nicht anwesend sein.

Der unterdrückt ein amüsiertes Schmunzeln, nimmt zärtlich Melindas Hände in seine, streichelt darüber und streift sie so von seinem Arm ab. Eine ziemlich geschickte Methode, um etwas mehr Distanz zu schaffen, wie ich feststelle.

»Wir sollten uns erst mal um den eigentlichen Grund für meinen Besuch kümmern, meinst du nicht?« Warum muss seine Stimme so weich und zärtlich klingen? Als würden die Hormone dieser Frau nicht ohnehin schon überkochen.

Langsam dreht sich Elijah zu mir um, und auch Melinda starrt mich nun interessiert an, als hätte ich ihre nächste Kaffeelieferung mitgebracht.

»Ähm, hallo«, begrüße ich sie, da mir wirklich nichts anderes einfällt und ich das Gefühl habe, man würde eine Antwort von mir erwarten.

Melinda klatscht in ihre manikürten Hände, sodass ihre goldenen Armreifen und Ringe klirren. »Du möchtest also das spannende Parkett der Immobilien betreten und dich in unsere illustren Reihen begeben.«

Also, wenn sie solche Formulierungen auch für die Werbeprospekte ihrer Häuser verfasst, würde es mich sehr wundern, wenn sie auch nur eines davon loswird. Trotzdem verstehe ich nicht, was sie mir sagen will.

»Ich will was?«, hake ich nach und schaue verwirrt zu Elijah, der mir einen warnenden Blick schenkt. Stimmt ja, ich sollte höflich bleiben und offenbar akzeptieren, dass Elijah dieser Frau irgendeine abstruse Geschichte aufgetischt hat.

»Mein Vater ist mit Adelines Familie befreundet. Im Moment bin ich zu Besuch bei ihnen. Adeline wird bald ihren Highschool-Abschluss machen und hat überlegt, Immobilienmaklerin zu werden.«

Oh ja, der Traum einer jeden 18-Jährigen.

»Ich kann dich da absolut verstehen«, pflichtet mir Melinda bei. »Dieser Job wird dir gefallen. Wenn du es richtig anstellst, wartet ein wundervolles Leben auf dich. Du wirst in herrschaftlichen Häusern ein- und ausgehen, dich um sehr angesehene Kunden kümmern, und wenn du Glück hast, wird dein Bild sogar auf einer Bank als Werbung abgedruckt werden.«

»Yeah«, bringe ich hervor und ringe mir so viel Begeisterung wie nur möglich ab. »Was für ein Traum! Menschen, die auf einer Bank sitzen und dabei ihr Hintern gegen mein Gesicht drücken.«

Elijah blickt beiseite, als hätte er etwas sehr Interessantes draußen auf der Straße entdeckt. Das Lachen kaschiert er mit einem kurzen Husten.

»Hm, nun ja, das wäre nicht gerade mein erster Gedanke. Aber ich kann dir versprechen, dass ich ständig darauf angesprochen werde, seit die Werbetafeln an den Bänken hängen. Immer wieder will man von mir wissen, ob ich modele.« Sie wirft ihr langes Haar zurück. Allerdings muss sie an diesem Move noch arbeiten, sonderlich elegant wirkte es jedenfalls nicht. »Ich habe gedacht, ich zeige dir ein bisschen was von unserer Firma, erzähle dir von meinen Aufgaben und bin natürlich für all die Fragen offen, die du auf dem Herzen hast.«

»Das ist sehr freundlich«, erwidere ich. Wenn das mal nicht höflich ist.

Sie nickt und führt uns aus dem Büro. Als wir einen kleinen Abstand zu ihr haben, packe ich Elijah kurz am Arm und raune ihm zu: »Was soll das bitte? Wie hilft uns diese Barbie dabei, meinen Onkel zu finden?«

»Barbie?«, fragt er. »Wirklich, Adeline. Wer hätte gedacht, dass du so voller Vorurteile bist?« Es scheint ihm einen Höllenspaß zu bereiten, mich zu foppen, doch mir wäre an einer ehrlichen Antwort tatsächlich sehr gelegen.

»Ich meine es ernst. Was soll das?«

»Vertrau mir einfach«, sagt er in einem besänftigenden Tonfall.

Ich atme tief durch und reiße mich zusammen. Fünfzehn Minuten gebe ich ihm, dann bin ich hier weg und durchkämme allein die Stadt nach meinem Onkel.

»Also, hier sind unsere ganzen Angestellten, die den Bürokram erledigen. Sie setzen Anzeigen auf, suchen nach geeigneten Immobilien, machen Termine und arbeiten uns zu. Sie sind unsere Ansprechpartner Nummer eins und die kleinen Rädchen dieses Hauses.«

Innerlich verdrehe ich die Augen. Das hier sind quasi die Jadis dieser Firma. Ich schaue kurz zu den bestimmt dreißig Leuten, die sich das Großraumbüro teilen. Ein paar Trennwände sind aufgestellt, um ihnen das Gefühl zu verleihen, sie hätten ihr eigenes Reich. Ich finde allerdings, dass es etwas von Gefängniszellen hat.

»So sehr wir auch auf die Unterstützung all dieser Helfer angewiesen sind, ich würde dir dennoch raten, nach höheren Zielen zu streben. Du wirst sicher ein Leben führen wollen, in dem auch ein gewisser Luxus eine Rolle spielt. Danach strebt doch jeder von uns – nur wollen es die wenigsten zugeben.« Wieder dieses bescheuerte Zwinkern. »Dafür wirst du Geld brauchen, und das wirst du mit so einem Job nicht verdienen.« Sie schreitet an ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern vorbei, während ich ihr fassungslos hinterherstarre.

Elijah scheint von ihren Worten weder geschockt noch erstaunt zu sein. Er wirft mir nur einen vielsagenden Blick zu.

»In dieser Firma dreht sich alles um Geld. Wir haben Großkunden, die mehrere Millionen für eine Immobilie ausgeben. Natürlich suchen die wenigsten nach einem Haus, in dem sie wohnen möchten. Nein, bei uns geht es um Investitionen, um Kapitalanlagen. Gerade sind wir im Gespräch mit einem Kunden, der ein ganzes Neubaugebiet errichten lassen möchte. Alles Mietwohnungen im höheren Preissegment. Solch ein Projekt verändert natürlich auch die Marktlage drum herum. Viele der Häuser gehören unserer Firma – ja, auch wir spekulieren mit einigen Objekten –, und natürlich müssen die Mieten in solchen Fällen angepasst werden.« Sie zwinkert mir vielsagend zu. Hat diese Frau ein Problem mit den Augen? »Du siehst, man muss stets einen wachen Verstand haben und darf keine Skrupel kennen. Nur so kommt man ganz nach oben und kann das Leben führen, das einem zusteht. Ich rate dir also, deine Ziele von Anfang an genau zu setzen und sie eisern und unnachgiebig zu verfolgen.« Wir kommen an weiteren Büros vorbei, auf die sie kurz deutet. »Hier haben einige unserer Makler ihre Büros. Aber glaub mir, wer seinen Job nicht ordentlich macht, ist schnell weg. Es ist wichtig, immer am Ball zu bleiben und der Firma die höchste Priorität zukommen zu lassen.« Sie geht mit uns in den Fahrstuhl, mit dem wir nach oben fahren.

Ich wechsele einen vorsichtigen Blick mit Elijah und wende mich anschließend wieder an Melinda, deren Gesicht sich im Chrom des Aufzugs spiegelt. Ich bin mir sicher, dass sie selbst keine Sünde ist. Elijah hätte mich in dem Fall nie hergebracht. Aber es ist offensichtlich, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Sie scheint nur eines wichtig zu finden: Geld. Vermutlich ist sie von Habgier befallen. Reichtum wird in ihrem Leben schon immer eine besondere Rolle gespielt haben, so konnte sie in das Visier einer Avar geraten. Die hat die Habgier in Melinda verstärkt, bis sie von diesem Gefühl vollkommen erfüllt war. Und nun ernährt sich diese Sünde von ihr. Ob einer ihrer Vorgesetzten eine Avar ist? Es wäre zumindest gut denkbar, dass sich einige der Habgier-Sünden hier einen Stützpunkt aufgebaut haben. Mich würde nur interessieren, wie Elijah auf Melinda gestoßen ist.

»Hier ist der Konferenzsaal und dort hinten liegen die Büros meiner Chefs. Die kann ich dir natürlich nicht zeigen«, fügt sie entschuldigend hinzu, »aber der Besprechungsraum ist auch sehr beeindruckend.«

Sie öffnet die Tür zu einem Zimmer, in dessen Mitte ein großer, schwerer Holztisch prangt. Wassergläser und kleine Getränkefläschchen stehen bereit, als würde gleich ein wichtiges Meeting beginnen. Der Raum wirkt kühl und steril, aber auch teuer. Der Tisch ist aus Massivholz und muss ein Vermögen gekostet haben. Dazu die vielen technischen Geräte, von denen ich leider keine Ahnung habe, zu was sie dienen.

Ich gehe ein Stück weiter und schaue aus der riesigen Fensterfront, die einen atemberaubenden Blick freigibt. Man kann die ganze Stadt überblicken und sogar den Wald erkennen, hinter dem Rosehall liegt.

»Es ist beeindruckend, nicht wahr?«, hakt sie nach. »Hier finden die Besprechungen mit unseren wichtigsten Kunden statt. Oft kommen sie extra aus anderen Staaten angereist.«

»Wirklich atemberaubend«, sagt Elijah, der neben Melinda tritt und ihr ein bezauberndes Lächeln schenkt. »Es ist bestimmt keine leichte Aufgabe. Immerhin geht es um eine Menge Geld, und ihr müsst die Investoren gewiss bei Laune halten. Ich kann mir vorstellen, dass das oft eine Herausforderung ist.«

»Natürlich, die Herrschaften müssen sich wohlfühlen. Dann sitzt das Geld lockerer. Aber auch dafür haben wir unsere Kontakte. Sie reichen von teuren Restaurants bis zu Clubs und Casinos. Meine Chefs veranstalten sogar regelmäßig geheime Pokerrunden für ihre treuesten Kunden«, fügt sie mit einem Grinsen hinter vorgehaltener Hand hinzu.

Sofort durchläuft mich ein kalter Schauer. Illegale Glücksspiele? Das bedeutet, die Avar, die diese Glücksspiele betreiben, stehen mit den Avar dieser Firma in Kontakt. Stecken sie etwa alle unter einer Decke und haben sich ein gemeinsames Netzwerk aufgebaut? Melinda ist offenbar darin verwickelt, ohne es zu bemerken.

Elijah und ich wechseln einen vielsagenden Blick. Vielleicht ist diese Frau tatsächlich die Chance, meinen Onkel zu finden.

»Das ist außergewöhnlich«, sage ich schließlich zu ihr. »Es muss ein Traum sein, hier zu arbeiten.«

Sie nickt zufrieden. Offenbar glaubt sie, ihre Show konnte mich beeindrucken.

»Haben Sie im Moment viele Objekte in Ihrem Repertoire?«, will ich mit einer Unschuldsmiene wissen.

»Allerdings. Wobei auch einiges nicht im Internet zu finden ist. Es handelt sich dabei um sehr exklusive Objekte oder Gebäude, die wir erst noch in unser Portfolio aufnehmen müssen.«

»Vielleicht kannst du Adeline zeigen, wie man das macht. Es würde sie sicher interessieren, wie die ersten Schritte sind, wenn man ein Haus ins System aufnimmt.«

»Oh«, Melinda winkt lachend ab. »Das machen wir Makler nicht selbst. Dafür haben wir unsere Leute.« Sie wirft mir einen abschätzenden Blick zu. »Aber ich kann eine Mitarbeiterin fragen. Sie wird sich bestimmt bereit erklären. Und wir zwei könnten uns noch ein wenig unterhalten«, sagt sie zu Elijah und geht mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Dabei klingt sie so anzüglich, als hätte sie ihn gerade in ihr Bett eingeladen. »Ich könnte dir noch mal mein Büro zeigen.« Sie bleibt nur Zentimeter vor ihm stehen und verzieht die vollen Lippen zu einem lasziven Lächeln.

»Gerne«, antwortet er und streicht ihr verführerisch eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Ich versuche, meine Abscheu für mich zu behalten, was aber nicht allzu einfach ist. Hoffentlich hat Elijah nicht tatsächlich eine Schwäche für diese Frau. Das würde mich doch sehr an seinem Geschmack zweifeln lassen. Nicht, dass mich das irgendetwas anginge, aber diese Melinda ist eine grauenhafte Person – und dazu offenbar auch noch besessen. Von so jemandem sollte man die Finger lassen. Warum ist er überhaupt mit ihr ausgegangen? Tja, die Frage werde ich wohl auf später verschieben müssen.

Wir fahren mit dem Aufzug wieder nach unten und Melinda übergibt mich einer Frau, die ich auf etwa Mitte fünfzig schätze. Sie macht einen recht überarbeiteten Eindruck. Ihre dunklen Augenringe hat sie zu überschminken versucht – mit wenig Erfolg. Ich kann ihr nicht ansehen, was sie zu ihrer neuen Aufgabe sagt, mich betreuen zu müssen. Falls sie deswegen wütend sein sollte, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Sie wollen also Immobilienmaklerin werden?«, hakt sie nach, nachdem ich mich zu ihr in ihren abgetrennten Bereich, gequetscht habe. Der Stuhl, auf dem ich sitze, passt kaum mehr in die Kabine.

»Ja, ich überlege es zumindest.«

Sie nickt, spart sich aber jedes weitere Wort. Stattdessen öffnet sie ein Programm, woraufhin mehrere Eingabefelder erscheinen. »Ich zeige Ihnen, wie wir neue Projekte aufnehmen. Wir haben gerade wieder ein paar sehr schöne Sachen reinbekommen.«

»Das ist nett von Ihnen, danke.« Ich kann es kaum erwarten.


Kapitel 25
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Mrs. Bennett, wie die Angestellte sich mir vorstellt, nimmt ihre Aufgabe sehr genau und gibt sich äußerst viel Mühe, mir das Computersystem zu erklären. Es ist ohnehin etwas ganz Besonderes für mich, denn ich habe nur sehr selten Gelegenheit, einen PC zu benutzen. Sie beantwortet all meine Fragen, führt mich durch das komplette Portfolio und erlaubt mir sogar, die Daten der Häuser auszudrucken, die wir an diesem Tag ins System eingetragen haben. Es scheinen zum Glück alle Immobilien zu sein, die gerade neu reingekommen sind, wie mir Misses Bennett auf Nachfrage versichert.

Irgendwann steht Elijah in unserer Bürozelle und mustert mich mit schiefem Lächeln. Kurz wandern meine Augen an ihm auf und ab und natürlich frage ich mich, was er die ganze Zeit mit Melinda getrieben hat. Mir ist klar, dass mich das nichts angeht, und dennoch kann ich den Gedanken nicht abschütteln. Ich bedanke mich bei Mrs. Bennett und nehme die Ausdrucke mit.

Melinda steht vor ihrer Bürotür, streicht sich ihr Haar zurecht und zupft auffällig viel an ihrer Satinbluse herum.

»Vielen Dank für alles«, säusele ich, als ich bei ihr ankomme.

Doch ihr verklärter Blick haftet nur auf Elijah. »Gern geschehen. Schau doch mal wieder vorbei.« Sie tritt auf Elijah zu, streckt sich ihm entgegen und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, dass wir uns ebenfalls sehr bald wiedersehen.«

»Natürlich. Ich freue mich schon«, verspricht er und schenkt ihr einen tiefen Blick. Dann wendet er sich an mich. »Bist du so weit?«

Ich nicke und bin froh, dass wir diese Firma wieder verlassen können. Ich spüre, wie Melinda uns hinterhersieht, und kann nicht verhindern, dass ich Elijah aus dem Augenwinkel beobachte. Doch ich halte meine Worte zurück, bis die Immobilienfirma ein Stück hinter uns liegt.

»Hast du, was wir brauchen?«, will er wissen.

»Das hoffe ich zumindest«, antworte ich und hebe den dünnen Stapel Papiere. »Denkst du wirklich, dass mein Onkel in einem dieser Häuser gefangen gehalten wird?« Allein die Vorstellung lässt mich schaudern. Was tun die Avar ihm dort an? Was geschieht gerade mit ihm? Lebt er überhaupt noch? Zugleich halte ich eine erste Hoffnung in den Händen. Womöglich ist er tatsächlich in einem der Gebäude und wir können ihn befreien.

»Es wäre zumindest naheliegend«, antwortet Elijah. »Diese Firma unterhält eine Menge Immobilien. Sie haben offiziell Zugang. Niemand wird sich wundern, wenn sie dort ein- und ausgehen. Es ist im Grunde das perfekte Versteck.«

Ich nicke. »Stellt sich nur die Frage, in welchem dieser Gebäude er ist?«

»Ich denke, dass er in einem der Häuser sein wird, die gerade erst neu dazugekommen sind. In den meisten anderen finden Besichtigungen statt. Also gehen wir deine Liste gleich komplett durch.«

Klingt einleuchtend. Ich streiche mir nachdenklich durchs Haar und ringe mit all den Fragen, die mir im Kopf herumschwirren. Und die haben gerade vor allem mit Melinda zu tun.

Ich versuche, die aufsteigenden Bilder niederzuringen, als Elijah sagt: »Ich habe mich nur mit ihr unterhalten und ein bisschen geflirtet, um weitere Infos zu bekommen. Ich bin sicher nicht auf ihrem Schreibtisch über sie hergefallen.« Er funkelt mich amüsiert an.

»Glaub mir, es ist mir herzlich egal, was du mit dieser Frau machst. Mir ist nur wichtig, meinen Onkel zu befreien.« Natürlich ist das nicht ganz korrekt. Mir ist nicht egal, was er mit Melinda angestellt hat, aber genau das sollte es sein.

»Wir haben ein paar gute Hinweise bekommen. Ich bin mir sicher, dass die Chancen nicht schlecht stehen.«

»Wie bist du darauf gekommen, dass Avar-Sünden diese Immobilienfirma als Deckmantel benutzen?«, frage ich und muss leider wieder auf Melinda zu sprechen kommen. »Wie hast du diese Frau kennengelernt?«

Er gibt ein leises Schnauben von sich, antwortet aber ohne Zögern. »Wie du weißt, bin ich schon ein paar Tage früher angereist. Ich wollte mich ein wenig in Greenville umschauen und einen ersten Eindruck gewinnen.«

Ich nicke. Er wollte rumschnüffeln und feststellen, ob meine Familie die Lage im Griff hat und die Sünden in Schach halten kann.

»Ich war in einer Bar, als ich Melinda mit ein paar ihrer Kollegen sah. Sie hatte schon ziemlich viel getrunken, genauso wie der Rest ihrer Gruppe. Sie haben sich lautstark über die immer gleichen Themen unterhalten: Geld, Arbeit und wie sie noch mehr Geld scheffeln können. Es war ziemlich schnell klar, dass Habgier in ihrem Leben eine große Rolle spielt. Irgendwann bemerkte Melinda mich, ich spendierte ihr einen Drink, sie kam zu mir und wir unterhielten uns. Sie war nicht sonderlich diskret, sodass mir schnell klar wurde, dass sie einer Avar verfallen sein muss. Ich beschloss, sie im Auge zu behalten, denn natürlich ist es auffällig, wenn eine ganze Gruppe solch ein habgieriges Verhalten an den Tag legt. Da steckt meist mehr dahinter, und ich dachte, dass Melinda mir vielleicht Zugang zu ihrer Arbeitsstelle verschaffen kann.«

»Und die ganze Zeit hast du das alles für dich behalten. Mein Vater wäre sicher dankbar für diese Information gewesen.« Ich halte meinen Vorwurf nicht zurück. »Aber natürlich willst du deine Aufgabe nicht aus dem Blick verlieren. Eine ganze Gruppe von Avar, die sich in einer Immobilienfirma breitgemacht hat und in einigen Clubs illegale Glücksspiele betreibt – damit hättest du deine Aufgabe erfüllt und kämst mit Informationen zu deiner Familie zurück, die ein mächtiges Werkzeug sein könnten.«

Elijah zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Du weißt, wie es läuft. Wäre schön, wenn es anders wäre, aber so ist es nun mal leider nicht.«

»Und warum hilfst du mir dann? Weshalb gibst du mir all diese Informationen?« Ich mustere ihn aus zusammengekniffenen Augen.

»Ganz einfach: Weil dein Onkel ein guter Kerl ist und er so ein Ende nicht verdient hat.« Seine Stimme klingt fest und lässt keine Zweifel an seiner Ehrlichkeit.

Meine Familie wird Lucas auf jeden Fall befreien. Sobald sie von den Avar erfahren, werden die Tribe sich um sie kümmern. Schon bald wird Elijah also nichts mehr gegen uns in der Hand haben. Aber dafür muss ich ihnen erst erzählen, was wir heute herausgefunden haben. Für mich wird das zwar Ärger bedeuten, aber die Hauptsache ist, dass sie meinen Onkel finden.

»Du willst deiner Familie die Unterlagen zeigen und ihnen von unserer Vermutung berichten«, stellt Elijah fest, während er meine nachdenkliche Miene beobachtet.

»Was soll ich sonst machen? Ich kann schlecht alleine losgehen und mich einer Horde Avar in den Weg stellen. Es darf nichts schiefgehen. Auf keinen Fall darf mein Onkel noch mehr in Gefahr geraten.«

»Du wirst ihnen sagen müssen, dass du in Greenville warst. Allein das wird dir Ärger einbringen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Das ist mir bewusst. Aber die Strafe nehme ich in Kauf.«

Elijah nickt. »Sicher eine weise Entscheidung. Na, dann wollen wir mal schauen, ob wir vielleicht herausbekommen können, wo Lucas gefangen gehalten wird. Deine Familie wäre über diesen Hinweis sicher froh.«

Ich reiche ihm ein paar der ausgedruckten Papiere und behalte drei bei mir, die ich durchgehe. Den ganzen Rückweg sind wir damit beschäftigt, nach einem Haus zu suchen, das sich als Versteck eignet. Am Ende kommen zwei Gebäude infrage: ein kleines Haus, das am Rand von Greenville steht und abgerissen werden soll, und eine Lagerhalle, die inmitten eines Industriegebiets liegt.

»Ich würde eher auf das Haus setzen«, meint Elijah. »In dem Industriegebiet sind mehrere große Firmen ansässig. Da gehen ständig Leute ein und aus. Womöglich könnte denen etwas auffallen. Außerdem haben die Avar eine Neigung zum Luxus, und wenn das nicht möglich ist, schätzen sie zumindest Bequemlichkeit. In einem Haus, auch wenn es abgerissen werden soll, ist es sicher behaglicher als in einer leer stehenden Lagerhalle.«

»Wäre gut möglich«, überlege ich.

In diesem Moment erreichen wir Rosehall, und ich bin in Gedanken bereits damit beschäftigt, mir die Worte für meinen Vater zurechtzulegen. Er muss auf jeden Fall sofort die Tribe einberufen und mit ihnen das weitere Vorgehen planen. Sie sollten so schnell wie nur möglich aufbrechen. Hoffentlich kommen sie nicht zu spät.

»Soll ich dich begleiten?«, will Elijah wissen.

Ich schüttele den Kopf. »Ich denke, es ist besser, wenn ich allein mit ihm spreche.« Immerhin geht es hier um unsere Familie. Mein Dad und ich können sicher offener reden, wenn kein Außenstehender dabei ist.

Elijah nickt und wendet sich in Richtung unseres Hauses. »Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«

Ich bedanke mich und atme noch einmal tief durch, bevor ich mich auf den Weg zum Rathaus mache, wo mein Vater um diese Uhrzeit für gewöhnlich ist. Falls er mit den Tribe nichts Neues in Erfahrung gebracht hat.


Kapitel 26

[image: image-placeholder]


Die Eingangshalle ist warm und gemütlich, doch heute habe ich keinen Blick für die Bilder von Rosehall oder die frischen Blumen, die in den Vasen stehen. Ich laufe mit schnellen Schritten den Flur entlang und klopfe an die schwere Holztür, die zum Büro meines Vaters führt. Verwundert sieht er mich an, als ich eintrete. Seine Miene ist angespannt, und er sitzt auch gar nicht an seinem Platz, sondern steht mitten im Raum. Vermutlich hat er nachgedacht und ist dabei umhergewandert. Auch er scheint verzweifelt nach einem Weg zu suchen, meinen Onkel zu retten.

»Ich wollte mit dir reden«, sage ich.

Er runzelt die Stirn ein wenig, nickt aber. »Wenn es um Lourdes geht, ich habe bereits mit ihr gesprochen. Es war nicht richtig, wie sie sich dir gegenüber …«

Ich schüttele den Kopf und gehe auf ihn zu. »Nein, das ist es nicht.« Schnell strecke ich ihm den Ausdruck mit dem Haus entgegen. »Es wäre vielleicht möglich, dass Onkel Lucas dorthin gebracht worden ist. Elijah hat ein paar Tage in Greenville verbracht, bevor er zu uns gekommen ist, und in der Zeit hat er eine Frau kennengelernt. Sie ist von Habgier besessen. Er hat herausgefunden, wo sie arbeitet. Genau dort war ich vorhin.« Ich will Elijah, so weit es geht, heraushalten, denn es wird schon hohe Wellen schlagen, dass er die Information bezüglich des Avar-Nests für sich behalten hat.

Mein Vater nimmt den Ausdruck ziemlich perplex entgegen, sieht kurz darauf und wendet sich dann wieder mir zu. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«

»Ich war in der Immobilienfirma. Es ist ziemlich klar, dass mehrere Avar sie als Standort nutzen, um von dort aus zu agieren. Sie haben sogar Verbindungen zu den illegalen Glücksspielen. Es passt alles zusammen. Ich war da und habe mit dieser Frau gesprochen … die, die besessen ist. Ich konnte an den Computer und habe diese Ausdrucke …«

Die Worte scheinen nur langsam durch sein immer größer werdendes Entsetzen zu dringen. »Du warst in der Menschenwelt?!« Seine Stimme ist laut wie ein Donnerschlag. Mit weit aufgerissenen Augen sieht er mich an. »Adeline, sag, dass das nicht wahr ist! Du kennst die Regeln. Du weißt, dass es strengstens verboten ist, und nun stehst du hier und sagst, dass du dieses Gesetz einfach gebrochen hast?!«

»Dad, ich musste es tun. Ich wollte helfen, Onkel Lucas zu finden. Es ist meine Schuld, dass das überhaupt passieren konnte, und …«

»Hör auf! Sofort! Lourdes hat übertrieben. Sie war wütend und verletzt. Natürlich hätte sie ihren Schmerz nicht an dir auslassen dürfen. Ich hätte dich aber für klug genug gehalten, dass du das erkennst und nicht solch eine Dummheit begehst. Was erzählst du da überhaupt? Ein Nest von Avar? In unserer Stadt? Das wäre den Tribe aufgefallen. Und du behauptest, dort gewesen zu sein und nun zu wissen, wo Lucas versteckt wird?!«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, denn ich muss zugeben, dass meine Zusammenfassung vielleicht nicht allzu gelungen war. Doch so schnell gebe ich nicht auf. »Dad, du musst mir glauben. Schick wenigstens ein paar Tribe hin, um nachzuschauen.«

»Adeline«, fährt er fort und streicht sich erschöpft durchs Gesicht. Vielleicht versucht er mit dieser Geste aber auch nur, seine Wut zurückzuhalten. Ich habe ihn zumindest noch nie derart zornig gesehen. »Wie kannst du nur so unvernünftig sein?! Gerade jetzt, wo das mit Lucas passiert ist. Und da fällt dir nichts Besseres ein, als alle Regeln zu brechen und dich in solche Gefahr zu stürzen?! Ich habe keine Ahnung, was du in dieser Firma herausgefunden haben willst, aber nur, weil Elijah der Meinung ist, irgendeine der dortigen Mitarbeiterinnen könnte von einer Sünde besessen sein …« Er schüttelt den Kopf. »Ich frage mich wirklich, was in dir vorgeht. Lucas schwebt in Lebensgefahr, und du hast nichts Besseres zu tun, als dich mit einem Gesandten auszutauschen, von dem du genau weißt, dass man ihm nicht trauen kann. Ich weiß gar nicht, wegen was ich wütender sein soll. Du bringst nicht nur dich mit diesem Verhalten in große Schwierigkeiten, sondern auch unsere gesamte Familie. Wie du überhaupt auf die Idee kommst, du wärst in der Lage, eine Sünde zu erkennen?! Du kennst die Welt außerhalb von Rosehall doch gar nicht. Du bist nie einer Sünde begegnet und willst nun in einem ganzen Nest gelandet sein?! Nein, mein Mädchen! Ich liebe dich wirklich, aber ich werde sicher nicht meine Leute losschicken, um irgendeinem Hirngespinst nachzujagen. Ich brauche meine Männer, um nach Lucas zu suchen. Das ist es, was gerade zählt, und nichts anderes.«

Ich starre ihn sprachlos an. Noch nie hat mein Vater in solch einem Ton mit mir gesprochen. Noch nie war er so wütend, verletzt und enttäuscht von mir.

»Geh jetzt bitte. Und wage es nicht, Rosehall noch einmal zu verlassen. Wir müssen diese Sache für uns behalten und dafür sorgen, dass niemand außerhalb der Familie Wind davon bekommt. Es könnte uns ziemlich schaden. Gerade ist ohnehin alles schwer genug. Wir können nicht noch mehr Aufregung gebrauchen. Ich werde mir noch eine angemessene Strafe für dein Verhalten überlegen.«

Ich bin weiterhin nicht in der Lage, mich zu rühren. Es gibt so viel, das ich ihm sagen möchte, aber ein Blick in seine steinerne Miene lässt mich innehalten. Langsam drehe ich mich um und gehe zur Tür. Ich lege meine Hand um den Knauf und sehe ein letztes Mal zu meinem Dad.

»Ich wollte dich nicht enttäuschen«, sage ich langsam. »Mir war es nur wichtig, etwas zu tun, und ich bin mir sicher, dass ich mit meiner Vermutung nicht falschliege. Bitte, überlege es dir noch mal und lass deine Leute zumindest nachschauen.« Vielleicht kann ich doch zu ihm durchdringen.

Aber mein Dad schüttelt bloß den Kopf. »Es ist alles gesagt. Und nun geh bitte auf dein Zimmer. Ich denke, es ist besser, wenn du in den nächsten Tagen genau dort deine Zeit verbringst.«

Klarer hätte er mir nicht sagen können, dass er mir keinen Glauben schenkt. Er wird also nichts unternehmen, und damit war die ganze Aktion umsonst. Ich strecke den Rücken und versuche, mir nichts von meinem Schmerz anmerken zu lassen. Doch ich muss mit den Tränen kämpfen und haste schnell den Flur entlang. Wie konnte dieses Gespräch nur so schieflaufen?
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Ich habe keine Ahnung, ob ich wirklich alles eingesteckt habe. Sollte ich doch noch ein zusätzliches Messer mitnehmen und es irgendwo am Körper verstecken? Zumindest in Filmen machen die Darsteller genau das. Aber ich fürchte, wenn ich mir tatsächlich einen Dolch an die Wade binde, verletze ich mich am Ende nur selbst damit.

Es wird so gehen müssen. Irgendwie schaffe ich das schon. Ganz sicher. Nun gut, nüchtern betrachtet ist das vermutlich das Dümmste, was ich je getan habe. Aber was habe ich schon für eine Wahl? Ich werde ganz sicher nicht weiter hier herumsitzen. Ich muss dieser Idee nachgehen und zumindest überprüfen, ob ich einen Hinweis finden kann. Vielleicht entdecke ich ein Zeichen, dass sich jemand im Haus aufhält. Irgendeinen Anhaltspunkt, dass mein Onkel tatsächlich dort gefangen gehalten wird. Wenn ich etwas in der Hand hätte, dann wäre mein Dad gezwungen, mir zu glauben und die Tribe zu schicken. Auf jeden Fall kann ich nicht riskieren, dass Lucas genau dort gefangen gehalten wird und niemand etwas unternimmt. Das würde ich mir nie verzeihen.

Den restlichen Tag bin ich meinem Dad aus dem Weg gegangen und auf meinem Zimmer geblieben, wie er es verlangt hatte. Beim Essen war die angespannte Stimmung zwischen uns deutlich zu spüren. Meg hat sogar nachgefragt, ob etwas vorgefallen sei, doch mein Vater hat ihre Fragen im Keim erstickt.

»Ich hatte mit Adeline eine kleine Auseinandersetzung. Wir haben alles geklärt. Sie weiß, was ich von ihr erwarte, und sie wird sich an meine Worte halten.«

Was passiert, wenn ich genau das nicht tue, dazu hat er nichts gesagt. Das war aber auch nicht nötig, denn niemand von uns würde es wagen, sich gegen ihn zu stellen. Zumindest nicht unter normalen Umständen.

Elijah hat mich während des Essens nicht aus den Augen gelassen. Auch ihm war wohl sofort klar, dass die Unterhaltung mit meinem Dad schiefgelaufen war. Ihm gegenüber war mein Vater recht kühl, aber er würde nie so weit gehen und einem Gesandten offen Vorwürfe machen. Das würde nur zu noch mehr bösem Blut führen. Aber natürlich ahnt er den wahren Grund für Elijahs frühe Anreise.

Leise schleiche ich in den Flur hinaus. Kein Geräusch ist zu hören, alle scheinen zu schlafen. Ich atme ein letztes Mal tief durch, husche schließlich über den Flur und eile zur Treppe, die mich in die Eingangshalle bringt.

Kurz habe ich überlegt, Elijah um Hilfe zu bitten, mich aber dann dagegen entschieden. Denn mit einem hat mein Vater recht: Ich war viel zu leichtgläubig Elijah gegenüber. Ich weiß, dass man ihm nicht trauen darf. Er ist nun mal ein Gesandter, und mittlerweile hat er sogar zugegeben, in Greenville herumgeschnüffelt zu haben, um etwas zu finden, das er gegen uns nutzen kann. Zudem werde ich ihn für mein Vorhaben nicht brauchen. Ich will mich ja nur kurz bei dem Haus umsehen. Was soll da schon groß passieren?

Vorsichtig öffne ich die Haustür und gehe nach draußen. Kalte Luft umfängt mich in stockdunkler Nacht. Der Mond ist heute hinter dichten Wolken verborgen, was meiner Aktion sicher zugutekommt, da ich so schlechter gesehen werden kann. Aber bei der Dunkelheit werde ich im Wald vermutlich nicht mal mehr meine eigenen Füße erkennen können.

Schnell gehe ich weiter und werfe einen kurzen Seitenblick zur Hauswand. Gestern Abend hat Elijah an dieser Stelle auf mich gewartet, doch dieses Mal ist er nicht da. Ich nehme dies mit einem leicht bitteren Gefühl von Enttäuschung zur Kenntnis und folge dem Weg, der mich von unserem Grundstück führt.

Ich schrecke zusammen und schreie beinahe auf, als ich eine Stimme aus der Dunkelheit neben mir höre. »Fehlen nur noch eine Taschenlampe und eine schwarze Mütze, dann hättest du das perfekte Einbrecherkostüm für jede Halloweenparty.« Elijah tritt hinter einem Baum hervor und kann sich ein Lachen nicht verkneifen.

Ich begutachte mein Outfit: Stiefel, Leggins, eng anliegender Pullover und Handschuhe – natürlich alles in Schwarz. Ich weiß wirklich nicht, was er hat. Gut, er trägt seine ganz normalen Klamotten – das wäre also vielleicht auch eine Option gewesen.

»Ich dachte die Lack-und-Leder-Kombi im Catwoman-Style lasse ich heute lieber im Schrank. Du weißt schon, unauffällig sein und so weiter.«

Elijah schmunzelt. »Wenn das die Auswahl war, hast du tatsächlich ein glückliches Händchen bewiesen.«

»Sehe ich genauso. Aber jetzt sag, was du hier willst.« Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

»Na, was wohl? Dich begleiten. Bei dieser absolut wahnsinnigen Aktion, mit der du deinem Vater übrigens erneut in den Rücken fällst, kannst du sicher Unterstützung gebrauchen.«

»Ich weiß, dass mein Dad sauer sein wird. Aber der Ärger ist es mir wert, wenn ich dafür Onkel Lucas finde.«

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du meinst. Auf jeden Fall ist es besser, wenn dich jemand dabei im Auge behält. Darum bin ich hier. Also, was ist nun? Wollen wir los?«

Ich seufze schwer. Ist es eine gute Idee, ihn dabeizuhaben? Kann ich ihm vertrauen? Aber vermutlich könnte ein wenig Hilfe tatsächlich nicht schaden.

Er verdreht die Augen und gibt ein genervtes Schnauben von sich. »Du überlegst nicht wirklich gerade, ob es eine gute Idee ist, mich mitzunehmen?! Adeline«, er kommt auf mich zu und legt seine Hand auf meine Schulter, um mich vorwärtszuschieben, »du kannst mir eines glauben: Es wäre eine verdammt schlechte Idee, es nicht zu tun.«

Während wir nach Greenville gehen, plaudert Elijah mit mir, als wären wir auf einem netten Sonntagsspaziergang und nicht auf einer gefährlichen Mission.

»Dein Dad hat dir also nicht geglaubt«, stellt er fest und klingt wenig überrascht.

»Als er gehört hat, dass ich in Greenville war, ist er so wütend geworden, dass er danach kaum mehr mitbekommen hat, was ich eigentlich gesagt habe. Außerdem schenkt er meinem Urteilsvermögen nicht besonders viel Vertrauen. Immerhin habe ich seines Wissens nach Rosehall bisher nie verlassen und bin auch noch nie einer echten Sünde begegnet. Im Grunde war es abzusehen, dass er so reagieren würde.«

Elijah mustert mich. »Und dennoch haben dich seine Worte getroffen«, stellt er fest. »Und unser Verdacht ist nicht von der Hand zu weisen. Es hätte nicht schaden können, ein paar seiner Leute hinzuschicken.«

Das finde ich insgeheim auch, behalte die Worte aber für mich. Niemals werde ich meinem Vater vor einem Gesandten in den Rücken fallen.

»Hast du denn schon einen Plan, wie wir vorgehen wollen?«, will ich wissen, um vom Thema abzulenken.

»Nun ja, mir schwebt etwas vor.«

Ich nicke zufrieden. »Gut, dann sollten wir uns vorher unbedingt austauschen und genau besprechen, was wir tun wollen. Ich habe mir auch schon den Kopf zerbrochen und würde vorschlagen, dass wir erst einmal die Lage prüfen. Das Haus steht abgelegen, es könnte also sein, dass wir sofort auffallen. Es ist vermutlich besser, wenn wir uns dem Gebäude nur langsam nähern und uns versteckt halten.«

»Oder vielleicht ist genau das besonders auffällig. Wenn ich da an deinen Miss-Marple-Einsatz denke und wie du um Häuserwände und Büsche herumgeschlichen bist, da könnte der eine oder andere Passant stutzig werden.«

Ich runzele die Stirn. »Gut, und wie lautet dein Plan?«

»Lass uns doch ganz normale Menschen spielen, die sich in die Gegend verlaufen haben und, ohne dem Haus große Beachtung zu schenken, daran vorbeigehen. Wir bleiben dabei auch mal kurz stehen, unterhalten uns, werfen einen unauffälligen Blick in Richtung des Hauses ...«

Okay, vielleicht ist sein Vorschlag gar nicht so dämlich.

»Gut, einverstanden. Vielleicht können wir sogar einen Hinweis darauf finden, ob mein Onkel tatsächlich dort ist. Wir müssen dann schnell entscheiden, ob es besser ist, meinen Vater zu informieren, oder ob wir selbst versuchen wollen, ihn zu befreien. Vielleicht gibt es einen Keller, durch den wir einsteigen können, oder eine Hintertür …«

»Wir werden sehen«, meint Elijah, und ich beneide ihn insgeheim für seine Tiefenentspannung. Ich bin jetzt schon so nervös, dass meine Gedanken wild durch meinen Kopf wirbeln und sich mein Magen immer mehr zusammenknotet.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, die ich nutze, um weiter an meinen Plänen zu feilen – immerhin will ich auf jede Eventualität vorbereitet sein – erreichen wir endlich unser Ziel. Die Straßenlaternen spenden ein wenig Licht, die Häuser selbst liegen im Dunkeln. Rollläden sind heruntergelassen, Vorhänge zugezogen. Alle scheinen zu schlafen. Wir folgen der Straße, lassen die Siedlung hinter uns und sehen etwas weiter entfernt ein letztes Gebäude. Es wirkt heruntergekommen. Die Farbe an der Fassade ist abgeblättert, einige Ziegel fehlen auf dem Dach und liegen stattdessen am Straßenrand oder im viel zu hohen Gras des kleinen Gartens. Die Lamellen der Rollläden sind schief und können nicht mehr ganz geschlossen werden. Es dringt unübersehbar Licht hindurch, was bedeutet, dass sich jemand in dem Haus aufhält. Womöglich ein paar Obdachlose, die hier übernachten wollen, oder ein paar Jugendliche, die den Platz zum Trinken und Feiern nutzen. Doch das wäre ein ziemlicher Zufall, wie ich finde. Nein, ich bin davon überzeugt, dass wir mit unserem Verdacht richtigliegen. Elijah und ich folgen weiter der Straße, schauen aber immer wieder unauffällig zu dem Haus hinüber.

»Wenn das wirklich Avar-Sünden sein sollten, fühlen sie sich sehr sicher«, meint Elijah und mustert das Gebäude aus dem Augenwinkel. In seinem Blick liegt etwas Lauerndes und Berechnendes, als würde er alle Eventualitäten durchgehen und sich einen genauen Plan zurechtlegen. »Ansonsten hätten sie nie das Licht angemacht.«

Und plötzlich geht er auf das Haus zu. Mit schnellen Schritten nähert er sich von der Seite. Ich folge ihm und husche mit bebendem Herzen durch das hohe Gras. Elijah hält auf eines der Fenster zu und schaut durch die Ritzen zwischen den Lamellen. Auch ich werfe einen Blick hindurch und sehe mehrere Männer und eine Frau, die gelangweilt an einem Tisch sitzen. Alkohol steht darauf und eine geöffnete Schachtel mit chinesischem Essen. Kurz frage ich mich, wie fünf Leute von einer so kleinen Mahlzeit satt geworden sind. Sie sitzen entspannt auf ihren Stühlen und starren auf einen Fernseher, wo eine Teleshopping-Sendung läuft.

»Tragen alle ziemlich teure Uhren und Schmuck«, wispert Elijah leise. Er steht direkt neben mir, sodass sich seine Wärme unter meine Haut stiehlt. In einer anderen Situation hätte ich diesen Umstand sicher genießen können, doch gerade zählt für mich nur, meinen Onkel zu finden.

Ich mustere die seltsame Gruppe noch einmal und muss Elijah beipflichten. Auch die Klamotten wirken recht seltsam. Die Frau trägt einen dunkelblauen Rock und eine rote Bluse, die mir aus Seide zu sein scheint. Die Männer hingegen stecken in Anzügen. Sie wollen so gar nicht zu diesem heruntergekommenen Ort passen.

»Und dann noch das Essen«, wispere ich zurück. »Warum ist da nur eine Packung. Achten sie etwa alle auf ihre schlanke Linie und …« Doch da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Sünden brauchen keine menschliche Nahrung. Hexen hingegen müssen essen. Bedeutet das etwa, dass diese Box für jemand anderen bestimmt ist?« Ich verrenke den Hals und versuche, einen besseren Blick durch die Ritzen zu bekommen, aber ich entdecke meinen Onkel nirgends.

»Das spricht eine recht eindeutige Sprache. Würde mich doch sehr wundern, wenn dein Onkel nicht dort drin wäre.« Elijah wendet sich von dem Fenster ab und überquert mit schnellen Schritten den Rasen.

Ich haste ihm hinterher und versuche, meine wirbelnden Gedanken zu ordnen. Gut, wir haben also eine echte Chance, dass mein Onkel hier sein könnte. Wie gehen wir nun am besten vor?

»Sollen wir meinen Vater informieren? Aber was, wenn er mir wieder nicht glaubt? Außerdem wird es dauern, bis die Tribe hier sind.« Ich blicke mich hektisch um. »Einen Keller sehe ich nicht. So kommen wir also nicht rein. Aber vielleicht eine Hintertür. Wir könnten einmal ums Haus …«

Ich halte mitten in der Bewegung inne und starre Elijah ungläubig nach. Zielstrebig geht er auf das Gebäude zu und zieht plötzlich hinten aus seinem Hosenbund den Griff eines Dolchs hervor. Als er ihn in den Händen hält, erscheint auf magische Weise eine Klinge.

»Ähm … Elijah«, wispere ich leise, stehe noch einen Augenblick wie versteinert da, bis der Schrecken von mir abfällt und ich ihm wieder hinterherrennen kann.

Es dauert nur kurz, dann habe ich ihn vor der Eingangstür eingeholt. Schnell greife ich nach seinem Arm. Er dreht sich zu mir um, ich bemerke das kühle Glimmen in seinen Augen, das amüsierte Grinsen, das fast etwas Kaltblütiges hat.

»Wie willst du hineinkommen?« Ich strecke den Kopf und sehe an ihm vorbei. »Ich habe keine Hintertür gesehen. Oder willst du durch eines der Fenster?« Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist.

»Ach was«, antwortet Elijah in zuckersüßem Tonfall. »Es geht auch viel einfacher.« Er macht einen letzten Schritt, holt mit dem Bein aus und tritt mit voller Wucht gegen die Eingangstür, sodass das morsche Holz bricht und die Tür aus den Angeln fliegt. Ich bin derart entsetzt, dass ich ihm nur fassungslos hinterherstarre, als er ohne Zögern ins Haus rennt.

Das kann doch nicht sein Ernst sein, denke ich noch, dann laufe ich ihm auch schon hinterher. Ich strecke die Hände aus und bin bereit, einen Zauber zu rufen, mit dem ich mich hoffentlich zur Wehr setzen kann. Bescheuerterweise muss ich in diesem Moment tatsächlich an die Atemübungen denken, die wir ständig mit Mr. Lambold machen. Außerdem kommt mir das dämliche Rädchen-Mantra in den Sinn. Tja, Zeit zu testen, ob dieses Rädchen auch scharfe Kanten hat, die ein paar Anzugträgern gefährlich werden könnten. Den Gedanken, dass meine Kraft sich mal wieder gegen mich wenden könnte, schiebe ich lieber beiseite. Es wird nichts schiefgehen. Nicht dieses Mal. Ich muss zu Onkel Lucas.

Ich hole tief Luft und renne durch die Tür. Der Tisch ist umgeworfen, auf der linken Seite entdecke ich eine Blutlache und darin einen schwarzen Aschehaufen. Elijah wirbelt gerade herum, weicht dem Messerangriff seines Gegners aus, packt dabei blitzschnell dessen Arm, dreht den Kerl um und durchtrennt ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle. Das Blut strömt hervor, der Typ reißt die Augen auf, umklammert mit den Händen den Schnitt, aber es ist zu spät. Ächzend sackt er zusammen und zerfällt ebenfalls zu Asche.

Elijah ist unglaublich schnell, ich kann seinen Bewegungen mit bloßem Auge kaum folgen. Vermutlich trägt er einige Signa, die genau das möglich machen. Zu dritt stürmen die letzten Angreifer auf ihn zu. Die Sünden zücken ebenfalls Messer – ich habe gelernt, dass sie oft Waffen benutzen und auf ihre überlegene Stärke und Schnelligkeit setzen. Doch zumindest zwei von ihnen scheinen bereits Hexen im Kampf gegenübergestanden und deren Signa an sich genommen zu haben. Zumindest streckt die Frau nun ihre Hand aus und ein heftiger Luftstoß fegt auf uns zu. Elijah nimmt Anlauf, springt gegen die Wand, stößt sich ab und stürzt sich auf die beiden Männer. Mit einer schnellen Bewegung tötet er den ersten. Auf dem rechten Arm des zweiten Mannes taucht ein glühendes Signa auf. Der Kerl streckt die Hand aus, da zuckt ein Blitz auf Elijah nieder. Er kann sich gerade noch zur Seite werfen und dem Angriff entkommen. Der Kerl glaubt nun wohl, eine Chance zu haben, grinst und macht einen Schritt auf Elijah zu, doch da wirft dieser seinen Dolch und trifft den Avar mitten ins Herz. Während er zu Boden fällt und zu Asche wird, sieht die Frau wohl ihre Felle davonschwimmen. Sie blickt sich panisch um, rennt auf eines der Fenster zu und springt mit aller Kraft dagegen, sodass das Glas zerspringt und sie draußen im Gras landet.

Während Elijah aufsteht und sein Messer wieder an sich nimmt, stehe ich einfach nur da und starre ihn an. »Ich dachte, du bist noch in der Ausbildung zum Tribe. Offenbar entsprach das nicht ganz der Wahrheit.«

Er hat uns selbst darüber angelogen. Allerdings verstehe ich den Grund nicht. Wollte er harmloser erscheinen? Ich starre Elijah an. Noch nie habe ich jemanden so kämpfen sehen. Allerdings muss ich auch zugeben, dass ich noch nie bei solch einer Auseinandersetzung dabei war.

»Manchmal ist es besser, gewisse Dinge für sich zu behalten«, meint er und sieht sich im Raum um, in dem wir nun völlig alleine sind. Keine Angreifer mehr, aber auch kein Onkel Lucas.

»Dann schauen wir mal, ob er hier wirklich irgendwo ist.« Elijah geht in den nächsten Raum, ich eile ihm hinterher und wir gelangen in eine Küche. Sie ist schmutzig, an den Wänden wächst schwarzer Schimmel, der alte Laminatboden klebt bei jedem Schritt. Der Herd ist vollkommen verdreckt und verrostet. Aber auch hier ist Lucas nicht. Allerdings befindet sich an der Rückwand eine Tür.

Elijah geht mit großen Schritten darauf zu, zückt erneut sein Messer und öffnet die Tür. Dahinter liegt eine Treppe, die vermutlich in einen Keller führt. Dort unten ist es stockdunkel, man kann nicht mal erahnen, was sich dort befindet. Elijah hebt die Hand, und eine strahlende Lichtkugel erscheint.

Wir gehen die Treppe hinab, die Stufen knirschen unter unseren Füßen. Manche geben so stark nach, dass ich fürchte, sie könnten gleich durchbrechen. Doch wir kommen unbeschadet unten an. Ich sehe nur ein paar alte Kisten, die rechts neben uns an der Wand stehen. Beim Weitergehen entdecke ich zudem ein schiefes Regal, alte Decken und etwas, das ich im ersten Moment für einen Haufen Altkleider halte. Doch meinen Irrtum habe ich schnell bemerkt und laufe los. Da spüre ich plötzlich eine Hand an meinem Arm. Sie packt mich, ich will mich nach ihr umdrehen, da werde ich auch schon herumgewirbelt. Plötzlich fliegt das Regal auf uns zu, ebenso wie die schweren Holzkisten. Telekinese, geht es mir durch den Kopf. Die Kraft einer kosmischen Hexe. Elijah zieht mich an sich und hechtet mit mir aus der Schusslinie. Krachend zerbersten die Gegenstände auf dem Boden, doch sogleich durchzuckt ein Blitz den düsteren Raum. Also doch eine Sünde, die sich offenbar gleich verschiedene Signa von mehreren Hexen genommen hat.

Elijah stößt mich zur Seite, und der Blitz schlägt krachend an der Stelle ein, wo ich gerade noch gestanden habe. Sofort ist Elijah auf den Beinen, wirft sich auf den Boden, sodass weitere Angriffe über ihn hinwegrauschen, rutscht dabei ein Stück über den Untergrund, drückt sich ab und stürzt sich auf die Sünde. Mit einem gezielten Hieb sticht er zu. Sein Gegner gibt noch einen ersticken Laut von sich, starrt auf die Klinge in seiner Brust und zerfällt zu Asche.

Ich sehe mich noch einmal im Raum um. Als ich sicher bin, dass sich hier keine weiteren Sünden mehr aufhalten, laufe ich auf meinen Onkel zu. Er liegt auf dem Boden, Arme und Beine sind gefesselt, und er hat einen Knebel im Mund. Die Decke, auf der er liegt, ist von Motten zerfressen, ein Teller, auf dem sich Reste von chinesischen Nudeln befinden und eine Flasche Wasser stehen neben ihm. Offenbar wollten die Avar ihn wenigstens nicht verhungern lassen und haben ihn zwischendurch mit Nahrung versorgt.

Lucas sieht schrecklich aus. Sein Gesicht ist kaum wiederzuerkennen. Überall hat er rote und blaue Flecken, seine Wange ist stark geschwollen. Ich sehe Schnittverletzungen, die teilweise recht tief gehen. Sein Anblick schneidet sich in mein Herz, und für einen Moment frage ich mich, ob er überhaupt noch am Leben ist. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Schulter und spüre, dass sein Körper warm ist.

»Onkel Lucas«, sage ich. »Kannst du mich hören?« Ich streiche über seinen Oberarm und versuche, ihn zu drehen, damit er mit dem Gesicht nicht mehr auf dem Boden liegen muss.

Elijah hilft mir. Nachdem das geschafft ist, entferne ich den Knebel und Elijah durchtrennt mit seinem Messer die restlichen Fesseln.

»Onkel Lucas«, versuche ich es noch einmal und streiche über seinen Arm.

Dieses Mal rührt er sich tatsächlich. Seine Lider zucken, ein Zittern rinnt durch seinen Körper, als hätte er Schmerzen, und schließlich öffnet er die Augen. Als er mich erkennt, taucht unübersehbare Fassungslosigkeit in seinem Gesicht auf.

»Adeline«, krächzt er mit einer Stimme, als hätte er seit Wochen nicht mehr gesprochen. »Ist das ein Traum?«

»Nein, ich bin wirklich hier. Es ist vorbei.« Ich nicke in Elijahs Richtung. »Wir haben nach dir gesucht. Elijah ist ebenfalls ein Tribe und hat die Sünden überrascht. Er konnte sie ausschalten.«

»Sie scheinen nicht damit gerechnet zu haben, dass man sie hier finden könnte. Das war unser Glück«, meint Elijah und nimmt die Flasche Wasser, die neben Lucas’ Lager steht. »Hier, du solltest etwas trinken.«

Mein Onkel ergreift mit zitternden Händen die Flasche, richtet sich mühsam auf und nimmt ein paar große Schlucke. Nun hört sich seine Stimme schon deutlich besser an. »Wenn wirklich nur ihr zwei gekommen seid, ist das absoluter Wahnsinn.« Der Tadel ist nicht zu überhören. Doch sogleich legt sich ein Lächeln auf seine Lippen und nimmt den Worten die Schärfe. »Aber ich bin froh darum. Wer weiß, ob ich sonst jemals freigekommen wäre.«

Lucas streckt die Hand aus, die Elijah sofort ergreift. Gemeinsam helfen wir meinem Onkel auf die wackeligen Beine und schaffen den großen, schweren Mann die Treppe hinauf. Mein Magen zieht sich zusammen, als wir an den Aschehaufen und den strahlenden Auris im Wohnzimmer vorbeikommen, aber ich versuche, meinen Blick nur nach vorne zu richten.

»Die Auris«, stöhnt Lucas und will sich von uns losmachen.

»Keine Zeit«, raunt Elijah, »eine konnte entkommen. Sie könnte jede Minute mit Verstärkung wieder auftauchen.«

Also lassen wir die Auris zurück. Es ist ein Frevel, aber in Rosehall wartet ohnehin Übles auf mich, denn ich nehme nicht an, dass mein Vater sich allzu erfreut über meine Aktion zeigen wird. Natürlich wird er unendlich froh sein, dass Lucas in Sicherheit ist. Aber ich bin ihm erneut in den Rücken gefallen und habe seine Regeln gebrochen.


Kapitel 28
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Ich lasse mein Buch sinken und lege meinen Arm über die Stirn. Noch nie ist mir die Zeit so lang erschienen. Fünf Tage sind nun vergangen, seit Elijah und ich meinen Onkel retten konnten. Fünf Tage, in denen mein Vater mir grollt. Als wir Rosehall mit Lucas erreichten, konnte meine Familie ihr Glück kaum fassen. Meine Tante schluchzte und warf sich ihrem Mann in die Arme. Immer wieder streichelte sie über sein geschundenes Gesicht und schaute ihn voller Liebe an. Auch Will hatte Tränen in den Augen und wollte Lucas gar nicht mehr loslassen. Sie alle dankten Elijah und mir, doch besonders im Blick meiner Tante sah ich auch die Vorwürfe. Ich hatte mich über alle Regeln hinweggesetzt. Genau das konnte mein Vater nicht hinnehmen. Ich hatte zuvor schon die Gesetze gebrochen, was bereits schlimm genug war. Doch nun hatte ich mich ihm ganz offen widersetzt. Er hatte mir einen klaren Befehl gegeben, den ich missachtet habe. Meine Absichten, meinem jugendlichen Alter und vor allem Onkel Lucas’ Einsatz war es letztlich zu verdanken, dass mein Vater beschloss, meinen Regelverstoß nicht öffentlich zu ahnden. Vielleicht hätte man meine Kräfte zur Strafe für mehrere Wochen blockiert. An Malvere hätte ich dann nicht teilnehmen dürfen und ich wäre automatisch wieder bei den Jadis gelandet. Das ist mir erspart geblieben. Stattdessen wurde alles familienintern geklärt und ich habe acht Wochen Hausarrest bekommen. Ich muss nach der Schule augenblicklich auf mein Zimmer und darf es nur zu den Mahlzeiten verlassen. Einerseits fühle ich mich mit dieser Behandlung wie ein Kleinkind, andererseits wie eine Gefängnisinsassin. Dennoch nehme ich die Strafe hin, denn das Einzige, das zählt, ist, dass mein Onkel in Sicherheit ist.

Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Sehnsüchtig blicke ich hinaus und frage mich, was Lexie gerade macht. Es fehlt mir, Zeit mit ihr zu verbringen. Von hier aus kann ich in den Garten blicken und ein Stück der Straße vor unserem Haus sehen. Ein paar Hexen spazieren den Gehweg entlang und tragen einige Blumengebinde in den Armen. Vermutlich sind sie auf dem Weg zum Tempel und wollen dort die Götter um Beistand ersuchen. Morgen schon ist Malvere, weshalb dort sicher besonders viel los sein wird.

Noch immer habe ich mich nicht entschieden, was ich machen soll. Ich habe meine Familie, insbesondere meinen Vater bereits genug verärgert. Ich sollte ihn nicht noch mehr reizen, indem ich mich an diesem fremden Zauber versuche. Und dennoch spüre ich tief in meinem Herzen diese Sehnsucht, diesen unstillbaren Wunsch danach, es zu probieren. Als wüsste ein Teil in mir, dass ich nun bereit bin und es an der Zeit ist, meine wahre Kraft an die Oberfläche zu holen.

Elijah … Ich habe ihn nur bei den Mahlzeiten gesehen, aber kein Wort mehr mit ihm sprechen können. Mein Vater scheint seine Gegenwart kaum mehr zu ertragen, denn er macht ihn dafür verantwortlich, dass ich Rosehall verlassen habe. Seiner Ansicht nach hätte Elijah dafür sorgen müssen, dass ich zu Hause bleibe. Da mein Dad keine andere Möglichkeit hat, einen Gesandten zu bestrafen, wirft er ihm immer wieder bitterböse Blicke zu oder lässt ihn seinen Unmut durch Schweigen spüren. Herzlichkeit wird Elijah jedenfalls keine mehr entgegengebracht.

In diesem Moment klopft es an meiner Zimmertür und ich drehe mich erstaunt um. Eigentlich darf ich keinen Besuch bekommen.

»Ja?«, antworte ich, und zu meiner Überraschung tritt Onkel Lucas ein. Er balanciert ein Tablett, auf dem eine Kanne, zwei Tassen sowie ein Teller mit Cookies stehen. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, was ihm einen etwas gruseligen Ausdruck verleiht, denn noch immer sieht er ziemlich mitgenommen aus. Zwar sind die Schwellungen zurückgegangen, dafür strahlt sein ganzes Gesicht nun in den unterschiedlichsten Blau- und Grüntönen. Seine Unterlippe war so tief aufgeplatzt, dass der Bereich darunter nun schwarz-grünlich verfärbt ist, und auch seine Augen sind noch immer blutunterlaufen. Ich will mir nichts anmerken lassen, aber sein Anblick schmerzt mich jedes Mal aufs Neue. Es tut so weh, zu sehen, was er alles erdulden musste. Dabei weiß ich nicht mal, was die Sünden ihm während seiner Gefangenschaft alles angetan haben. Fest steht wohl nur, dass er standhaft geblieben und ihren Verlockungen nicht erlegen ist. Dennoch wird meine Familie ihn, um sicherzugehen, die nächsten Monate im Auge behalten müssen.

»Ich dachte, ich leiste dir ein wenig Gesellschaft«, meint er und macht ein paar Schritte in mein Zimmer hinein, wobei das Geschirr gefährlich klirrt.

»Sag bloß, du widersetzt dich dem klaren Befehl meines Vaters?«, ziehe ich ihn ein wenig auf.

Lucas stellt das Tablett auf meinem Schreibtisch ab und zwinkert mir verschmitzt zu. »Ich bin recht zuversichtlich, dass er mir das durchgehen lassen wird. Immerhin sehe ich noch immer aus, als wäre ich gerade von den Toten auferstanden. Zur Zeit fassen mich alle mit Samthandschuhen an. Wäre doch eine Verschwendung, diesen Umstand nicht zu nutzen.«

Er zieht sich meinen Schreibtischstuhl heran und nimmt Platz. Ich setze mich ihm gegenüber und schenke uns Tee ein. Der unverwechselbare Duft von Minze, Beinwell und Muskatnuss steigt mir in die Nase.

Während ich die Tasse an die Lippen führe, frage ich: »Hast du den extra für mich gekocht?«

Mein Onkel ist so gar nicht der häusliche Typ. Ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt weiß, wie er mit einem Zauber Wasser heiß bekommt. Umso mehr freue ich mich, dass er sich für mich diese Mühe gemacht hat.

»Deine Mutter hat offenbar für jedes Wehwehchen und jeden Gefühlszustand eine Kräutermischung. Das war die größte Herausforderung: etwas Passendes zu finden. Den Rest habe ich ganz gut hinbekommen.« Er mustert mich mit freundlichem Blick, doch dann sehe ich, wie sich etwas in seiner Mimik verändert und er ganz ernst wird. »Ich konnte mich noch gar nicht bei dir bedanken. Ich weiß es sehr zu schätzen, welches Risiko du für mich auf dich genommen hast. Ohne die Hilfe von dir und Elijah … ich bin nicht sicher, was passiert wäre.« Er senkt den Blick und schaut auf seine großen, schweren Hände. Dieser Bär von einem Mann sieht derart verloren, verletzlich und hilflos aus, dass es mir die Tränen in die Augen treibt. Was muss er alles durchgemacht haben?

»Es tut mir leid, Onkel Lucas. Ich wollte wirklich nicht, dass das passiert. Es ist allein meine Schuld. Wenn ich nur …«

Er hebt die Hand, um mich zu unterbrechen. Mit ernstem Blick sieht er mich an. »Gib dir nicht die Schuld. Du kannst rein gar nichts dafür. Dein Vater und ich haben dir den Auftrag erteilt und dir damit eine schwere Bürde auferlegt. Das war nicht richtig«

Ich sehe das zwar anders, denn wenn ich mich nur geschickter angestellt hätte, wäre es nie zu diesem Unglück gekommen, aber es tut gut, zu wissen, dass er mir nicht die Schuld gibt.

»War es sehr schlimm?«, frage ich leise.

Er holt tief Luft und scheint mit sich zu ringen, ob er mir überhaupt eine Antwort geben kann. »Ich denke, dein Vater würde nicht wollen, dass ich mit dir darüber rede.«

Wir wechseln einen kurzen Blick und ich nicke langsam. Natürlich nicht. Noch immer ist mein Dad der Auffassung, dass mich die Welt da draußen nichts angeht. Mein Leben ist hier innerhalb der schützenden Kuppel von Rosehall. Was die Tribe außerhalb dieser Mauer machen, welchen Gefahren sie ausgesetzt sind, das ist nichts für die Ohren einer Hexe in meinem Alter.

»Die Schläge waren schlimm«, sagt mein Onkel zu meiner Überraschung plötzlich. Er blickt mich an, doch ich habe das Gefühl, als würde er mich gar nicht richtig wahrnehmen. Er sieht durch mich hindurch und ist offenbar mit einem Mal zurück in seinem Gefängnis. »Und die Dunkelheit, die ständige Furcht, was sie mit mir machen könnten. Aber das alles war nichts im Vergleich zu dem, was sie in mir ausgelöst haben. Zumindest habe ich immer wieder gehofft, dass diese Gefühle und Gedanken tatsächlich nur von ihnen verstärkt wurden und dass es nicht alles von mir kommt. Aber zwischendurch war ich mir nicht mehr sicher. Vielleicht bin ich es nicht mal jetzt. Irgendetwas von all diesen Empfindungen muss ja aus mir selbst stammen. Wo nichts ist, können die Sünden ja auch nichts finden, oder?« Er sieht mich an, als könnte ich ihm eine Antwort darauf liefern. Oder er will einfach nur jemandem sein Herz ausschütten. »In meinem Leben als Tribe bin ich schon vielen Sünden begegnet, und natürlich hat auch die eine oder andere gewisse Laster in mir zu verstärken versucht. Aber noch nie war ich so vielen über einen so langen Zeitraum ausgesetzt. Ich kann dir sagen: Etwas Schlimmeres habe ich nie erlebt. Da war nur noch dieser eine unbändige Wunsch in mir, der zu einem immer drängenderen Verlangen wurde. Alles in mir hat sich danach gesehnt, ja geradezu danach verzehrt. All das, woran ich in meinem Leben eigentlich glaube, trat in den Hintergrund, wurde unwichtig. Selbst ihr, meine Familie …« Er schluckt schwer. »Ich konnte nur noch daran denken, dass ich jeden Tag als Tribe mein Leben riskiere, ich immer wieder diese Kämpfe bestreite. Und für was? Andere wie dein Vater, sie sitzen sicher in ihrem Zuhause, müssen nichts riskieren, und dennoch bekommen sie für ihre Arbeit mehr Geld. Ich hingegen soll mich mit Peanuts begnügen. Es erschien mir so unfair. Ich hatte nur noch im Kopf, dass mir deutlich mehr zustünde, ich eigentlich ein Vermögen haben müsste. So oft habe ich unserer Stadt beigestanden und ihren Bewohnern geholfen, aber dieses Gefühl, für die Arbeit nicht gerecht entlohnt zu werden …« Er streicht sich erschöpft durchs Haar und ich sehe ihm an, wie ihm diese Gedanken selbst jetzt noch zusetzen.

»Die Sünden können sehr mächtig sein und finden genau den Schwachpunkt in uns, den sie brauchen, um uns zu brechen«, sage ich. »Ich bin zwar noch nie von einer beeinflusst worden, aber ich kann mir vorstellen, wie unglaublich schwer es sein muss, ihnen zu widerstehen. Und genau das ist dir gelungen. Du bist trotz der Zweifel, trotz all dieser Empfindungen, die sie in dir hervorgelockt haben, standhaft geblieben. Das ist das Einzige, was zählt.«

Er sieht mich an, und für einen Moment meine ich, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. Schließlich nickt er und sagt mit deutlich festerer Stimme: »Nun gut, lassen wir die düsteren Gedanken beiseite. Ich bin dir jedenfalls unendlich dankbar, dass du das für mich getan hast. Mir ist klar, dass du sehr viel aufs Spiel gesetzt hast und nun auch noch für deine Hilfe geradestehen musst.«

»Ich würde es immer wieder tun«, erwidere ich, was meinem Onkel ein Lächeln entlockt.

»Das weiß ich sehr zu schätzen, und genau darum bin ich hier. Ich hoffe, dass ich dir mit meiner Anwesenheit ein wenig die Zeit vertreiben kann. Immerhin darfst du morgen endlich wieder dein Zimmer verlassen und dich ein wenig amüsieren. Du freust dich sicher schon auf Malvere, oder?«

Ich presse ein Lächeln auf meine Lippen, sage aber nichts.

Er sieht mein Zögern. »Hast du Sorge, du könntest es nicht zu den Vallax schaffen?« Das klingt fast so, als sei es unvorstellbar, dass mir genau das nicht gelingt.

»Ich habe es bisher nie geschafft«, erwidere ich darum in etwas erhitztem Tonfall. »Und dennoch erwartet ihr alle jedes Jahr aufs Neue, dass es nun doch endlich klappt. Offenbar bin ich die Einzige in der Familie, die nie eine Vallax sein wird.«

»So darfst du nicht denken«, meint er. »Und es tut mir leid, wenn du meine Worte so aufgefasst hast. Ich will dich nicht unter Druck setzen. Es ist nun mal unbestritten, dass du es als Vallax besser hättest, und auch deine Zukunft sähe ganz anders aus. Wir alle wollen nur das Beste für dich und wir sind uns ganz sicher, dass du das erreichen kannst. Vielleicht musst du nur selbst ein wenig mehr an dich glauben.«

Wenn es das wäre! Doch dafür müsste ich wohl erst einmal akzeptieren, dass sich der Zauber damals an Jultria nicht geirrt hat und ich genau die Kräfte habe, die ich besitzen soll. All meine Gefühle wären dann falsch, all mein Denken und Handeln ein Fehler. Kann ich genau das akzeptieren? Sollte ich endlich einen Schlussstrich ziehen oder es wagen und nach dem letzten Strohhalm greifen?

»Versuch, heute ein bisschen zu entspannen. Du wirst sehen, morgen wird alles gut werden.«

Er streichelt mir kurz über die Schulter, wirft mir einen letzten aufmunternden Blick zu und verlässt schließlich mein Zimmer.

Ja, morgen wird sich wohl tatsächlich alles entscheiden. Doch noch habe ich keine Ahnung, welchen Weg ich gehen soll.


Kapitel 29

[image: image-placeholder]


Ein letztes Mal blickte die Verlorene in die Nacht hinaus. Sterne tanzten am Himmel, verglühte Körper, die vielleicht längst gar nicht mehr existierten und deren Strahlen dennoch bis heute zu sehen war. Ob auch sie solch einen Nachhall hinterlassen würde, wenn ihre Zeit gekommen war? Vermutlich würde man nicht allzu viel Gutes über sie denken. Die Wahrheit würde irgendwann ans Licht kommen. Oder würde es ihr gelingen, sie weiterhin zu verschleiern?

Sie atmete die kühle Luft ein, spürte, wie sich ihre Lunge mit Sauerstoff füllte. Ihre Gedanken waren glasklar. Morgen würde es geschehen. Crezia hatte ihr nicht allzu viel über den Ablauf berichtet, aber die Verlorene war nicht dumm. Sie konnte sich denken, was die Sanguis vorhatten – und warum sie dafür gerade Malvere gewählt hatten.

Viele würden morgen wohl ihr Leben lassen. Wie würde es sich anfühlen, dafür mitverantwortlich zu sein? Aber was wäre die Alternative? Es ging immerhin um ihr eigenes Leben und auch um das ihrer Eltern. Nein, es musste sein. Manchmal ging es nicht ohne Opfer, und genau so würde es morgen sein. Wichtig war nur, dass ihrer Familie nichts geschah. Ihre Eltern würde sie schon irgendwie aus der Schlacht raushalten können. Es musste gelingen.

Langsam schloss die Verlorene die Augen und sprach seit sehr langer Zeit mal wieder ein Gebet. Vielleicht würden die Götter ihr ja doch beistehen.


Kapitel 30
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Ich spüre es bereits beim Aufwachen – die Magie, die in der Luft schwebt, die Kraft, die in meinen Auris dringt und ihn stärkt. Malvere ist ein ganz besonderer Tag für uns Hexen. Heute stehen die Sterne in einer bestimmten Konstellation und öffnen überall auf der Erde magische Energiefelder. Wir werden von ihnen angezogen, weshalb wir im Laufe der Zeit um diese Felder herum Siedlungen errichtet haben. Auch Rosehall liegt an einem solchen Ort.

Ich atme tief durch und spüre der herrlich warmen Kraft nach, die in mein Inneres strömt. An Malvere fühlen wir uns entspannter, vieles geht uns leichter von der Hand und Zauber brauchen weniger Energie. Leider bedeutet das nicht, dass die Prüfung leichter wird. Denn meist scheitert man nicht daran, genug magische Energie für ein Signa aufzubringen. Die Kunst besteht vielmehr darin, den Spruch absolut korrekt aufzusagen und währenddessen unterschiedlich viel Magie und Gefühl zu nutzen. Jedes Signa braucht ein anderes Muster, und genau dieses perfekt abspielen zu können, ist eine hohe Kunst.

Doch das ist nicht das einzige Außergewöhnliche an Malvere. Da Magie auch immer direkt an unsere Gefühle geknüpft ist, stehen wir an diesem Tag ganz besonders mit unserem Inneren in Kontakt. Darum erkennen wir uns heute besser, können leichter Entscheidungen treffen und neigen eher dazu, auf unsere Empfindungen zu hören als auf den Verstand. Bevor es die schützenden Kuppeln gab, waren die Hexen an diesem Tag vor den Sünden in besonders großer Gefahr. Denn die fühlten sich von unseren starken Gefühlen natürlich angezogen und hatten ein deutlich leichteres Spiel, Empfindungen wie Neid, Wollust, Hunger oder Hochmut in den Hexen zu erkennen und zu verstärken. Doch zum Glück besteht diese Gefahr heute dank der Kuppel nicht mehr und wir können diesen Tag voll und ganz genießen.

Ich trete ans Fenster und bewundere die flirrende Luft. Sie ist erfüllt von rotgoldenen Partikeln, die im Sonnenlicht verheißungsvoll glänzen. Sie stammen von dem Magiefeld, auf dem Rosehall gebaut ist. Ich öffne das Fenster und lasse die schwebenden Punkte herein, fühle sie warm auf meiner Haut und spüre, wie meine Sorgen zumindest ein stückweit verfliegen. Noch immer habe ich keine Ahnung, wie ich mich entscheiden soll. Aber wenigstens fühle ich nicht mehr diesen grauenhaften Druck, die Antwort endlich finden zu müssen.

Als ich das Esszimmer betrete, spüre ich die gelöste Stimmung. Meine Tante summt ein Lied vor sich hin, während sie gemeinsam mit meiner Mutter und Will den Tisch deckt. Heute gibt es jede Menge Leckereien, und natürlich beginnt das bereits beim Frühstück. Ich sehe den Maraia-Pudding auf dem Tisch, den es immer zu diesem Fest gibt, eine Art Brotpudding mit Waldfrüchten und verschiedenen süßen Kräutern. Dazu gibt es frisches Brot, Bagels, Kräuteraufstriche, Tees und Marmeladen. Auch die sind extra für diesen Tag hergestellt worden und mit speziellen Zaubern versehen. Doch welche Wirkung sie haben, wird im Vorfeld nicht verraten, was in der Vergangenheit für den einen oder anderen heiteren Moment gesorgt hat.

Ich hoffe, dass mein Vater eine der Marmeladen erwischt, die leicht betrunken machen und so seine Stimmung etwas heben. Die finsteren Blicke, mit denen er mich betrachtet, sind nämlich kaum auszuhalten. Als Elijah den Raum betritt, gibt mein Dad ein abfälliges Schnauben von sich, und ich bin mir sicher, wenn er gerade eine Zeitung zur Hand hätte, würde er sich dahinter verstecken. Elijah lässt sich nichts anmerken, doch ich bemerke, wie seine Mundwinkel belustigt zucken.

Die Letzte, die den Raum betritt, ist meine Grandma. Sie trägt eine weite Tunika aus fließendem Stoff. Mein Vater runzelt nachdenklich die Stirn, als er sie sieht. Schließlich sagt er: »Mutter, du weißt, dass ich an diesem Tag keine Schwierigkeiten wünsche. Es soll keine Ärgernisse geben und wir alle werden ein vorbildliches Verhalten an den Tag legen.«

Die warnenden Worte meines Vaters prallen an ihr ab. Ohne die Miene zu verziehen, geht sie an ihren Platz. »Natürlich werden wir das. Ich verhalte mich immer vorbildlich.« Damit greift sie sich einen Bagel, nimmt sich eine der Marmeladen und streicht einen großen Klecks drauf.

Die Falten im Gesicht meines Vaters vertiefen sich. »Du weißt ganz genau, wovon ich spreche. Ich möchte nicht, dass du noch einmal diesen Göttertanz aufführst, habe ich mich klar ausgedrückt? Wir leben nicht im Mittelalter. Dieser Brauch ist von unseren Vorvätern abgeschafft worden. Es ist also lächerlich und höchst befremdlich, wenn du als Clan-Mitglied daran festhältst.«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und drehe den Kopf schnell beiseite, damit mein Vater es nicht sehen kann. Es wäre wohl besser, ihn nicht noch mehr zu reizen, denn dieses Thema ist Anlass genug, um seinen Blutdruck in die Höhe zu treiben. Meine Großmutter ist in mancher Hinsicht sehr eigen. Besonders im Alter ist das nicht gerade besser geworden, doch genau das liebe ich so an ihr. Sie lässt sich nicht verbiegen. Meine Grandma ist stark mit der Natur und den Göttern verbunden. Sie lebt die alten Bräuche und führt auch Rituale durch, die längst in Vergessenheit geraten sind. So auch der Göttertanz. An Malvere war es früher die Aufgabe des Clans, den Göttern für ihren Schutz zu danken und sie auch für das nächste Jahr gnädig zu stimmen. Um dieser besonderen Zeremonie beizuwohnen, kam die ganze Stadt zusammen. Auf die Körper der Clan-Mitglieder wurden Segenswünsche gezeichnet – Symbole, die von Kraft sprechen, von Glück, von Gesundheit und Frieden. Anschließend tanzten sie. Dabei folgten sie einem bestimmten Ablauf an Bewegungen, um den Göttern zu huldigen und sie anzurufen. Die Bewegungen waren kraftvoll, intensiv und wurden mit der Zeit immer schneller. Die Clan-Mitglieder verfielen in einen regelrechten Rausch, vergaßen alles um sich herum, und auf dem Höhepunkt sandten sie einen kleinen Teil der Kraft ihres Auris zu den Göttern hinauf.

Doch wie mein Vater schon sagte, wird dieses Ritual schon lange nicht mehr durchgeführt. Vielleicht, weil es eine große Überwindung für den Clan war, vor aller Augen derart in Ekstase zu verfallen. Sicher hat auch der Umstand abschreckend gewirkt, dass man dabei beinahe nackt ist und nur Brust und Unterleib von breiten Bändern verdeckt werden.

Meine Großmutter hält an diesem Brauch allerdings weiterhin fest und stürzt damit meinen Vater jedes Mal aufs Neue in Verzweiflung. Es ist ein ungewohnter Anblick, sie mit all diesen Symbolen auf der nackten Haut tanzen zu sehen. Natürlich starren Vorbeigehende sie an und machen sich über sie lustig. Und genau das darf niemals geschehen: Der Ruf des Clans muss vollkommen sein. Er darf unter keinen Umständen Schaden nehmen.

»Ich möchte dich einfach nur bitten, dich heute an die Regeln zu halten und dich nicht wieder vor allen lächerlich zu machen.«

»Mein Lieber«, wendet sich meine Grandma mit liebreizender Stimme an ihn, »der Einzige, der sich mit dieser Sorge lächerlich macht, bist du. Ich werde mich ganz sicher mustergültig verhalten.« Sie schließt genießerisch die Augen und summt leise vor sich hin. Offenbar hat sie eine Marmelade erwischt, die dazu führt, dass man eine sanfte, beruhigende Melodie hört. Ich erinnere mich noch gut daran. Ich bin auch schon in deren Genuss gekommen und die Ruhe, die man dabei empfindet, ist unvergleichlich. Leider hält der Zustand nicht lange an.

»Bist du für heute gut vorbereitet?«, wendet sich mein Dad an mich, da er bei seiner Mutter offenbar nicht mehr weiterkommt.

Ich nicke und versuche, seinem Blick standzuhalten. Mir ist absolut klar, was er von mir erwartet, doch genau das werde ich nicht liefern können. Es wird sicher nicht gelingen, dass ich zu den Vallax aufsteige. In letzter Zeit ist so viel geschehen. Ich habe für ziemliche Probleme gesorgt und es darf nicht passieren, dass ich meiner Familie noch mehr Ärger beschere. Darum werde ich den Kristallzauber nicht versuchen und ihn auf das nächste Jahr verschieben. Es fällt mir nicht leicht, denn es bedeutet, dass ich über eine sehr lange Zeit weiter diese Fragen in mir tragen muss: Bin ich wirklich eine Grünhexe? Habe ich an meiner Jultria-Zeremonie tatsächlich einen Kristall in meinen Händen gesehen? Ist dieses Gefühl in mir richtig? Gibt es in meinem Inneren etwas, das ich finden und hervorholen muss? Irgendwann werde ich all das herausfinden. Aber nicht heute. Der Zeitpunkt ist einfach noch nicht gekommen.

Da ich keinen der Grünhexen-Zauber sonderlich intensiv geübt habe, wird mein Vater zumindest eine kleine Enttäuschung hinnehmen müssen.

»Wie lief das Training in der Schule? Hat dir Mr. Lambold eine Einschätzung geben können? Wirst du es zu den Vallax schaffen?«, fragt er weiter. Offenbar kann heute nicht mal die Magie, die in der Luft liegt, seine angespannte Stimmung aufhellen.

»Die Runen sagen, dass heute ein ganz besonderer Tag sein wird«, mischt sich meine Mom ein und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Die Rune Tiwaz erzählt davon, dass du dich einer Herausforderung stellen musst. Es ist wichtig, dabei ehrenvoll und anmutig voranzuschreiten. Schaue in deine Seele, finde die Antwort und handle dann. Auch Eihwaz ist sich sicher, dass ein Neuanfang auf dich wartet. Du musst dich anpassen und flexibel sein. Doch auch eine gewisse Vorsicht ist angebracht – das raten die Runen im Übrigen der ganzen Familie. Wir sollen unser Bestes geben, um das Richtige zu tun. Die Augen müssen offen sein, wachsam, immer auf der Suche nach etwas Neuem, sodass wir am Ende den richtigen Weg beschreiten können.« Sie streicht sich müde durchs Gesicht, versucht aber sogleich wieder, ihre Erschöpfung zu verbergen. Oder ist da vielleicht noch etwas anderes? Erkenne ich da einen Anflug von Sorge? »Irgendetwas wartet auf uns, eine große Veränderung. Ich glaube, es ist etwas Gutes, doch wenn wir den falschen Weg wählen …«

Sie runzelt die Stirn, und mein Dad legt ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Wir alle wissen, was wir zu tun haben, und wenn wir unsere Pflichten erfüllen, wird alles gut.«

Meine Mutter nickt. »Du hast recht. Wir sind stark. Es wird ein wundervoller Tag werden.«

Ich spüre Elijahs Blick auf mir, der brennend in mein Inneres dringt. Offenbar gehen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf: Könnte meine Mutter mit dem Scheideweg meine Optionen gemeint haben? Soll ich einen Kristallzauber wählen oder mich doch an die Regeln halten? Eine große Veränderung … Aber sie hat auch von einer falschen Entscheidung gesprochen.

Ich schaue in das Gesicht meines Vaters, das eine einzige Mahnung ist. Nein, ich werde ihm keine Schwierigkeiten bereiten. Nicht heute.


Kapitel 31
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Ich betrachte mein blaues Leinenkleid, das schlicht und im traditionellen Schnitt für diesen Tag angefertigt worden ist. Es reicht mir bis über die Knie, hat eine schmale Taille und lange Ärmel. Überall sind Goldfäden in den Stoff gearbeitet worden, die im Licht glänzen, genau wie es die Luft um uns herum heute tut. Mit einer Nadel stecke ich mir ein paar getrocknete Kräuter unterhalb des Schlüsselbeins in den Stoff des Kleides. Es ist eine Tradition, der viele von uns noch folgen. Je nachdem, welcher Klasse man angehört, steckt man sich Kräuter, einen Kristall, eine Rune oder einen kleinen Blitz aus Silber an. Das Haar trage ich offen.

Ich bin mit meinem Aussehen zufrieden, und da noch etwas Zeit bleibt, bis wir aufbrechen müssen, setze ich mich ans Fenster, schaue hinaus, bewundere die flirrende Luft und atme tief ein und aus. Die Ruhe, die mich überkommt, tut unwahrscheinlich gut. Ich muss Kraft sammeln für das, was heute ansteht.

Ich will gerade aufstehen und meine Tante fragen, ob ich bei irgendetwas helfen kann, als ich eine Gestalt durch den Garten gehen sehe. Elijah trägt eine blaue Leinenhose und das dazu passende Hemd, ganz so, wie es die Tradition erfordert. Selbst in diesem unscheinbaren Look sieht er unglaublich gut aus, wie ich feststellen muss. Seit der Rettung meines Onkels konnte ich nicht mehr mit ihm sprechen, und ich muss gestehen, dass unsere Gespräche mir fehlen.

Einem inneren Impuls folgend, stehe ich auf und eile die Treppe hinab. Mit schnellen Schritten durchquere ich die Eingangshalle und laufe in den Garten. Mein Herz hämmert in meiner Brust, während mein Kopf nach Worten sucht. Was will ich überhaupt von ihm? Worüber soll ich mit ihm sprechen?

Doch in diesem Moment trägt der Wind seine Stimme zu mir herüber. »Das kann ich verstehen, natürlich. Und ja, mir ist bewusst, was meine Aufgabe ist. Denkst du wirklich, das vergesse ich? Ich weiß genau, warum ich hier bin.«

Sein Tonfall ist kühl, fast eisig und irgendwie … fremd. Doch noch schlimmer sind seine berechnenden Worte, die keinerlei Zweifel bestehen lassen. Immer wieder habe ich es vergessen oder beiseitegeschoben, dabei war mir stets klar, was seine Rolle bei uns ist. Doch ein Teil wollte es wohl nicht sehen.

»Ja, ich habe alles im Blick, keine Sorge«, fährt Elijah fort.

Ich gehe noch ein kleines Stück näher heran. Schließlich entdecke ich ihn in der Nähe eines Baumes. Er steht mit dem Rücken zu mir und spricht in seinen Optica-Kristall. Ich kann nicht erkennen, mit wem er sich unterhält, doch das brauche ich im Grunde auch gar nicht. Es gibt nur eine Antwort: Er spricht gerade mit seiner Familie.

»Es war meine Idee, vergiss das nicht.« Dieses Mal schwingt eine unüberhörbare Drohung mit und seine Stimme schneidet sich durch die Stille des Gartens.

»Nein, den Clan kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Bei ihnen werden wir nichts finden. Ganz genau, du hast richtig gehört. Ich bin mir absolut sicher. Ich habe sie die ganze Zeit im Blick gehabt, mir ist nichts entgangen. Du kannst sie von deiner Liste streichen. Tja, ab und zu hat man eben auch Pech.«

Ich kann nicht fassen, was ich da höre. Elijah nimmt uns in Schutz? Ich war mir sicher, er würde all das offenbaren, was er über mich herausgefunden hat. Er hätte mehr als genug in der Hand, um unserem Clan zu schaden und seiner Familie zum Aufstieg zu verhelfen. Aber er tut es nicht. Warum nur?

»Ja, bis später.«

Damit beendet Elijah das Gespräch und lässt den Optica-Kristall wieder sinken. Das geschieht so schnell und unerwartet, dass ich es nicht schaffe, mich zu verstecken. Und so stehe ich einfach nur da, als er sich umdreht. Erstaunt blickt er mich an und streicht sich durch seine wilden Locken. Ist das Schuld, die sich in seiner Miene abzeichnet?

Ich ringe mir ein Grinsen ab. »War das dein Vater? Offenbar scheint ihr auch ein paar Probleme miteinander zu haben.« Ansonsten hätte Elijah nie in diesem gereizten Tonfall mit ihm gesprochen.

Seine herrlichen Lippen verziehen sich zu einem neckischen Grinsen. »Wir haben wohl so einiges gemeinsam.«

Er sieht hinter mich, und schnell drehe ich mich um. Da rauscht auch schon mein Dad mit großen Schritten heran.

»Adeline«, ruft er. »Komm sofort hierher! Ich will nicht, dass du dich mit diesem Kerl abgibst, hast du mich verstanden?! Er hat dich schon zu genügend Unfug angestiftet.« Er muss richtig wütend sein, wenn er seinen Zorn Elijah gegenüber derart offen zur Schau stellt. »Wir müssen los, komm jetzt!«

Ich werfe noch mal einen Blick zu Elijah; der Wind fährt durch seine schwarzen Locken, und das tiefe Blau seiner Augen scheint von innen heraus zu glühen.

»Ich freue mich schon auf die Zeremonie«, ruft er mir und meinem Vater in fröhlichem Tonfall zu, als hätte er dessen Worte gar nicht gehört. Mein Dad gibt nur ein Schnauben von sich, während ich ein Grinsen unterdrücken muss.

***

Gemeinsam folge ich meiner Familie zum Tempel. Unzählige Leute haben sich dort bereits versammelt. Alle tragen Leinengewänder und viele haben auch die Symbole wie Kräuter oder Kristalle angesteckt, um an diesem Tag ihre Zugehörigkeit zu ihrer Klasse zu demonstrieren.

Meine Großmutter lächelt und genießt die Magie um sich herum in vollen Zügen. Mittlerweile trägt sie eine blaue Leinentunika, doch was sie darunter verbirgt, will keiner von uns so genau wissen.

»Meg«, wendet sich mein Vater an meine Schwester, die direkt neben mir geht, »ich möchte, dass du deine Grandma im Auge behältst. Pass auf, dass sie keinen Unsinn anstellt.«

»Natürlich, ich achte auf sie«, verspricht sie, doch wir beide wissen, dass sie damit eine äußerst schwere Aufgabe übernommen hat.

»Da hätte er dir auch einen Sack Flöhe zum Hüten geben können«, wispere ich ihr leise zu.

Meg wirft einen Blick auf unsere Großmutter, die sich noch immer mit träumerischem Blick umsieht. »Ja, sie kann ganz schön flink sein.«

Das wissen wir aus der Vergangenheit nur zu gut. Außerdem ist sie stur und hat bisher immer ihren Willen durchgesetzt.

»Aber ich schaffe das schon. Dad hatte genug Stress in letzter Zeit«, meint Meg und sieht zu meinem Onkel, der noch immer angeschlagen wirkt.

Er humpelt leicht, und die blauen Flecken sind unübersehbar. Sein Einsatz und seine Gefangenschaft haben sich natürlich herumgesprochen. Genau darum reichen ihm nun immer wieder Hexen und Hexer anerkennend die Hand oder nicken ihm dankend zu.

»Und dann noch dieser Gesandte«, murmelt Meg weiter und sieht zu Elijah, der das Schlusslicht unserer Gruppe bildet. »Zum Glück reist er morgen wieder ab.«

Ein kurzer Stich fährt mir durchs Herz. Dabei ist mir dieser Umstand natürlich bewusst. Morgen schon wird Elijah unsere Stadt verlassen. Vielleicht will ich gerade darum unbedingt noch einmal mit ihm sprechen. Ich brauche einen Abschluss und will ihm dafür danken, dass er meine Geheimnisse nicht an seine Familie weitergeben will.

Während wir der Straße folgen, beobachte ich all die Hexen und Hexer, die gen Tempel ziehen. Nur eine kleine Gruppe fällt komplett aus dem Raster. Ich runzele die Stirn, als ich Amalia mit ihrer Familie erkenne, die in die entgegengesetzte Richtung gehen.

»Bin gleich zurück«, murmele ich zu meiner Schwester und renne los. Ich habe die Higgins schnell eingeholt und rufe Amalias Namen. Erstaunt dreht sie sich um. »Ich wollte nur kurz fragen, wie es dir geht?« Seit Jultria habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Ich hoffe sehr, dass ihr Restaurant nicht unter der Sache, die auf der Feier passiert ist, leidet.

»Wir haben gerade noch ein paar Mahlzeiten ausgeliefert und sind jetzt auf dem Weg nach New Castle zu meinen Großeltern. Wir wollen die nächsten Tage bei ihnen verbringen.«

Sie wollen die Stadt verlassen? Ich schaue sie fragend an und sehe an den steinernen Mienen von Amalias Eltern, dass hinter dem Besuch mehr steckt.

»Gab es wieder Probleme?«, will ich wissen.

Mr. Higgins seufzt und streicht sich müde durchs Gesicht. »Es ist nichts Schlimmes passiert, zumindest nicht in dem Ausmaß wie an Jultria. Ein paar Beschimpfungen, jemand ist nachts eingebrochen und hat im Laden für Chaos gesorgt. Nun ja, es war Amalias Vorschlag, dass wir heute vielleicht besser nicht in der Stadt sein sollten. Wir wollen die Hexen und Hexer an solch einem wichtigen Tag nicht mit unserer Anwesenheit reizen.«

»Das ist nicht richtig«, sage ich. »Sie sollten sich nicht zurückziehen müssen. Vielleicht kann ich mit meinem Vater …«

Doch Amalias Mutter unterbricht mich. »Alles gut, Adeline. Es ist sehr nett, dass du dich für uns einsetzt, und wir sind für die Unterstützung deiner Familie dankbar. Aber wir sind müde. Diese ständigen Anfeindungen … Es kostet so viel Kraft, das alles auszuhalten. Ich will nicht kämpfen. Nicht an diesem Tag.«

Das kann ich verstehen. Und dennoch, diese Leute sollten nicht das Gefühl bekommen, über die Higgins triumphiert zu haben.

»In ein paar Tagen sind wir wieder zurück«, verspricht Mrs. Higgins und schenkt mir ein Lächeln, in dem so viel Traurigkeit mitschwingt. »Und nun kehre zu deiner Familie zurück. Ich wünsche dir für die Prüfungen heute Abend viel Glück.«

Sie nicken mir zum Abschied zu und setzen ihren Weg fort. Doch da dreht sich Amalia noch einmal zu mir um, sieht mich mit großen Augen an und wispert: »Viel Glück!« Ich kann nicht sagen, warum, aber ihre Worte verursachen ein kaltes Schaudern. Ich spüre, wie es mir kalt den Rücken hinabrinnt, als hätte sich ein Teil ihrer Gefühle auf mich übertragen. Mit einem unguten Gefühl kehre ich zu meiner Familie zurück. Nein, es ist nicht richtig, wie die Higgins behandelt werden, und es muss sich dringend etwas ändern.


Kapitel 32
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Vor dem Tempel tummeln sich die Leute. Viele sitzen auf Decken und machen ein Picknick, andere reihen sich in die Schlange ins Tempelinnere ein. Bevor die Signa-Prüfung stattfindet, besucht man den Tempel, um zu den Göttern zu beten. Anschließend begibt man sich in die Grotten, um sich zu reinigen und mit dem rituellen Wasser neue Kraft für den Auris zu tanken. Erst gegen Abend findet schließlich die Prüfung der Schüler statt.

Wir kommen nur sehr langsam voran, doch es ist wichtig, dass wir uns wie jeder andere hier auch in die Schlange stellen und abwarten. An diesem Tag sind wir alle gleich. So nutze ich die Zeit und schaue mich immer wieder bewundernd um. Es ist wirklich ein ganz besonderer Ort, der nicht nur Ruhe und Frieden, sondern auch ein Gemeinschaftsgefühl ausstrahlt. Hier ist jeder willkommen und darf sich den Beistand der Götter erbitten. An den Wänden prangen die Abbilder der vier Götter des Lichts: Tremen, der für die Ehrfurcht vor dem Leben steht. Darum ist seine Figur von goldenem Licht umhüllt. Lutarion hält ein Schwert in der Hand, was die Stärke symbolisiert. Er wird meist um Unterstützung gebeten, wenn man Schwierigkeiten im Leben überwinden oder einen Schicksalsschlag verarbeiten muss. Kisardia hingegen ist eine wunderschöne Göttin, die zum einen die Reinheit verkörpert, aber auch für Zielstrebigkeit steht. Sie hat nie ihre Ziele aus den Augen verloren und mit ganzer Kraft alles dafür getan, um diese zu erreichen. Und zuletzt wäre da noch Lovatos, der Gleichheit und Gerechtigkeit symbolisiert. Seine Unterstützung erbitten wir vor allem, wenn wir das Gefühl haben, uns wäre Unrecht widerfahren.

Auf der anderen Seite der Wand befinden sich die Abbilder der Gegenspieler. Sie sind die Götter der Dunkelheit, die viel Ähnlichkeit mit den vier apokalyptischen Reitern der Menschenwelt haben. Allerdings sitzt keiner von ihnen auf einem Pferd.

Da wäre zum einen der Tod, der als Knochengestalt dargestellt wird und der den Hexen und Hexern das Ende bringt. Krieg kommt mit aller Gewalt über unsere Welt, um uns Feindschaft, Hass und Kälte zu bescheren. Es gibt Geschichten, die behaupten, die Sanguis seien die Untertanen dieses rachsüchtigen Gottes und wären auf dessen Befehl hin entstanden. Dann gibt es noch Hunger, der dafür sorgt, dass es uns nicht nur an Nahrung, sondern auch an Emotionen fehlt. Wir spüren nichts mehr, sind von unseren Gefühlen abgetrennt und können darum auch unsere Magie nicht mehr richtig einsetzen. Und zuletzt wäre da Pest. Er bringt Krankheit über unsere Welt und verseucht unseren Geist und unsere Herzen, lässt die Körper krank und schwach werden.

Ihre Bilder sind furchteinflößend. Sie werden in schwarzen Gewändern dargestellt, die Gesichter sind meist verhüllt. Oft tragen sie Waffen: ein Schwert, eine Lanze, eine Sense und einen Bogen. Die dunklen Götter werden von uns nicht angebetet, wir rufen sie nicht an, wir erhoffen uns von ihnen keine Hilfe. Darum haben sie auch keine Namen. Aber wir schicken ihnen Gaben, um sie zu besänftigen. Für sie brennt im Tempel ein stetes Feuer, damit den Göttern in ihrer eigenen Dunkelheit ein wenig Licht und Wärme geschenkt wird. Zudem zünden einmal im Jahr alle Hexen und Hexer in ihren Häusern Kerzen für die dunklen Götter an. Das geschieht meist in der längsten Nacht des Jahres.

Heute wollen natürlich alle Tempelbesucher zu den Göttern des Lichts. Wie viele von ihnen hat auch Meg einen Korb dabei, in dem sich die Gaben befinden. Lavendel und Rosmarin darf ich an die Lichtschnüre hängen. Topas und Bergkristall, sind für den Großteil meiner Familie bestimmt. Meine Mutter hat ein paar Runen aus Glas als Opfergabe mitgebracht, und mein Onkel hat als Sturmhexer eine Phiole mit Wasser dabei, das er in die Symbole träufeln wird.

Der ganze Raum ist voll von Hexen und Hexern, die in den Gebetskreisen knien und zu den Göttern beten. Über ihnen tanzen die funkelenden Sterne, von denen die Lichtschnüre ausgehen. Unzählige Opfergaben hängen bereits dort und lassen den Raum wie ein einzigartiges Kunstwerk erstrahlen. Der Raum ist erfüllt von den Düften der Kräuter, die über uns hängen. Die Kristalle funkeln im Glanz der Sterne und senden ihr Strahlen zu den Göttern hinauf in der Hoffnung, dass die damit verbundenen Gebete erhört werden.

Endlich sind wir an der Reihe. Ich strecke meinen Arm nach einer der Lichtschnüre aus und hänge das Kräuterbündel daran. Sanft steigt der Stern mit meinen Kräutern wieder in die Höhe und tanzt dort im funkelnden Licht. Ich sehe ihm nach und denke an all die Dinge, die ich in mein Gebet einbringen möchte. Anschließend begebe ich mich in einen der Kreise, die für Dankbarkeit stehen, und knie mich dort nieder. Mein Gebet richte ich an Lutarion, den Gott der Stärke. Ich danke ihm, dass er meinen Onkel in seiner Gefangenschaft beschützt hat und wir ihn befreien konnten. Ich bin unendlich froh, dass Lucas wohlbehalten zu uns zurückgekehrt ist. Gleichzeitig bitte ich ihn um Kraft und innere Stärke, die ich für das nächste Jahr sicher brauchen werde. Ich werde als Grünhexe bei den Jadis bleiben. Diese Zeit wird sicher nicht einfach. Ich hoffe, dass ich die Kraft finden kann, um meine innere Stimme zum Schweigen zu bringen, die sich nach so viel mehr sehnt.

»Schenke mir die Kraft dafür«, sage ich und schaue nach vorne zu den Abbildern der Götter. Lutarion wird als Krieger dargestellt. Das blonde Haar hat er zu einem Zopf gebunden, als Kleidung trägt er einen Harnisch und darunter etwas wie eine Toga. Er hält sein Schwert in der Hand, sein Blick funkelt voller Entschlossenheit. Es gibt viele Darstellungen der Götter hier im Tempel und unendlich viele Geschichten über sie. Manche werden auch als Bildergeschichte dargestellt. Und so lasse ich meine Augen an der Wand entlangwandern bis zu meinem Lieblingsgemälde: Lutarion, der neben dem Tod steht und die Hand von Kisardia hält. Sie blicken sich an, und obwohl der Tod seine Arme um die beiden gelegt hat, lächeln sie. Denn endlich haben sie einander wiedergefunden.

»Sag bloß, dir gefällt die Geschichte über Lutarion und Kisardia«, höre ich eine leise Stimme direkt neben mir. Erstaunt drehe ich mich um und entdecke Elijah, der sich zu mir in den Gebetskreis gesellt hat. Ein Funkeln spielt in seiner Miene, das mich vermuten lässt, dass er nicht zum Beten hergekommen ist.

Ich zucke mit den Schultern. »Es gibt schlechtere Götter, denen man sein Herz ausschütten könnte. An wen richtest du deine Gebete denn?«

»Ich nehme mein Schicksal lieber selbst in die Hand, also an gar keinen.«

Ich schüttele den Kopf und kann mir ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Es passt irgendwie zu ihm, dass er selbst den Göttern gegenüber eine gewisse Abneigung verspürt. Ich selbst bin sicher nicht so gläubig wie meine Großmutter oder manch andere Hexe, aber dennoch bin ich fest davon überzeugt, dass die Götter einst unter uns waren, und ich hoffe, dass sie uns vielleicht noch immer hören können – ganz gleich, wo sie jetzt auch sein mögen.

»Ich könnte ja noch verstehen, wenn man gewisse Vorbehalte gegenüber manch einem Gott hat«, fahre ich fort. »Auch sie haben ihre Schwächen. Tremen wird in so mancher Geschichte als ziemlicher Frauenheld dargestellt, und dem Alkohol gegenüber scheint er auch nicht abgeneigt gewesen zu sein. Aber Lutarion«, ich schenke Elijah einen vielsagenden Blick. »Allein diese wundervolle Liebesgeschichte zwischen ihm und Kisardia …« Ich seufze übertrieben, um meinen Standpunkt klarzumachen.

Doch Elijah verdreht nur die Augen. »Ich finde, er war ein absoluter Vollidiot. Immerhin ist er den dunklen Göttern auf den Leim gegangen. Er hat durch seine verliebte Blindheit alle anderen und vor allem die Frau, die er angeblich geliebt hat, in Gefahr gebracht. Am Ende sind dank ihm alle Götter verschwunden.«

»Das ist ein ziemlich hartes Urteil. Ich finde die Geschichte wundervoll und höre sie immer wieder gerne«, erwidere ich. Ich erinnere mich daran, wie meine Mom mir früher zum Einschlafen immer die wundervolle Liebesgeschichte von Lutarion und Kisardia erzählt hat.

Die Aufgabe der Lichtgötter war es, die Hexen zu schützen und ihnen beizustehen, denn nicht alle Götter führten Gutes im Schilde. Vier von ihnen hatten ein dunkles Herz und zehrten von den negativen Gefühlen, die sie in den Menschen säten.

Im Gegenzug für den Schutz der Lichtgötter bedachte das Volk der Hexen sie mit ihren Gebeten und sandte den Göttern Kraft aus ihren Magiekernen zu. Es war ein stetes Geben und Nehmen, ein Achten und Schätzen.

Die Götter des Lichts lebten in Frieden miteinander in einer Welt oberhalb des dunklen Bergs. Die dunklen Götter hausten hingegen im Inneren des Bergs und fristeten dort ihr Dasein.

Im Laufe der Zeit fanden zwei Götter immer mehr Gefallen aneinander. Es geschah, was unter den Göttern bisher nie passiert war: Lutarion und Kisardia verliebten sich unsterblich ineinander. Ihre Liebe ging so tief, dass sie nicht mehr ohne einander sein konnten und ihre Seelen eins wurden. Sie waren füreinander geschaffen, und niemand konnte dieses Band trennen.

Doch natürlich erfuhren die dunklen Götter von dieser besonderen Liebe und wurden eifersüchtig auf das Glück der beiden. Sie konnten es nicht ertragen, dass Lutarion und Kisardia etwas besitzen sollten, das es in ihrer dunklen Welt nicht gab. Also sandten sie düstere Kreaturen zu den Lichtgöttern hinauf. Finstere, sündhafte Wesen, und ihnen gelang das Schreckliche: Sie entführten Kisardia, nahmen ihr die Kräfte und versteckten sie im Reich der Menschen, wo sie Kisardia von den sündhaften Wesen bewachen ließen.

Lutarion war derart verzweifelt, dass er entschied, zu den Menschen hinabzusteigen. Doch um zu ihnen zu gelangen, musste er selbst ein Mensch werden. Er gab seine Kraft auf und suchte nach seiner Geliebten. Am Ende konnte er sie finden und stand einer mächtigen Armee der grauenhaften Wesen gegenüber. Doch in all seinem Schmerz, in all seiner Wut und Verzweiflung gelang ihm das Unvorstellbare: Er siegte über seine Gegner.

Kisardia war wieder frei und wollte gerade in die Arme ihres Liebsten laufen, als der einzige Gott erschien, dem es möglich ist, das Reich der Menschen zu betreten. Der Tod persönlich kam und raubte Lutarion seine Geliebte erneut, und dieses Mal unwiederbringlich. Er tötete sie und führte ihre Seele in den dunklen Berg hinab.

Lutarion war so verzweifelt, dass er den Verstand verlor. Er konnte nicht ohne sie leben und hegte nur einen Gedanken: in die Arme Kisardias zurückzukehren. Und so stürzte er sich in sein eigenes Schwert, wodurch seine Seele Zugang zum Reich der Toten im dunklen Berg bekam. Dort fand er Kisardia nach einer jahrelangen Suche und konnte sie wieder in die Arme schließen. Von nun an waren sie im Tode vereint. Doch die dunklen Götter waren darüber derart erzürnt, dass sie in ihrem Hass, in ihrer Missgunst und ihrer Wut alles vernichten wollten. Sie sammelten sich zu einem letzten, großen Angriff. Tremen und Lovatos spürten die Kraft, die sich im dunklen Berg sammelte, und griffen zu einem letzten, schrecklichen Mittel. Sie stiegen vom Berg hinab und berührten von außen dessen Felswand. Seither nutzen sie ihre Macht, um den dunklen Berg damit einzuhüllen. Nichts und niemand kann mehr daraus hervorkommen, denn noch immer halten Tremen und Lovatos den Berg verschlossen. Aus diesem Grund existieren keine Götter mehr oberhalb des dunklen Bergs. Die Welt dort oben ist verlassen. Alle Götter sind gegangen, und dennoch hören Lutarion und Kisardia unsere Gebete bis in den dunklen Berg hinein, und auch Tremen und Lovatos spenden wir mit unseren Auris Kraft, auf dass sie die vier dunklen Götter in ihrem Gefängnis halten.

»Es ist eine ganz besondere Liebesgeschichte«, sage ich, als meine Gedanken ins Hier und Jetzt zurückgefunden haben.

Elijah verdreht die Augen und murmelt: »Ja, eine besonders dumme, die im Grunde nur Leid gebracht hat. Aber gut, ich lasse dir deinen Glauben. Es ist eine unheimlich romantische Geschichte.« Er zwinkert mir zu und grinst mich schelmisch an.

»Zu gütig von dir«, sage ich und blicke in seine tiefblauen Augen. Seine Wärme streift zu mir herüber und legt sich verheißungsvoll um mich. Wegen des Platzmangels sitzen wir ziemlich dicht beieinander, wie mir gerade immer bewusster wird. Ich kann jedes Detail in Elijahs herrlichem Gesicht erkennen. Mein Blick folgt den energisch geschwungenen Brauen, versinkt in seinen Augen, deren Tiefe schier unendlich scheint. Ich bewundere die Wangenknochen und die herrlichen Lippen – so lange, bis ich nur noch einen Gedanken im Kopf habe. Ich wüsste zu gerne, wie sie sich anfühlen, wie sie schmecken und ob er damit so gekonnt umgehen kann, wie ich es vermute.

Seine Mundwinkel umspielt ein amüsiertes und laszives Lächeln. Fast könnte ich glauben, dass er ähnliche Gedanken hegt. Doch ehe ich es herausfinden kann, legt sich eine Hand auf meine Schulter und ich schrecke auf.

»Meg?«, frage ich verwundert, als ich in das sorgenvolle Gesicht meiner Schwester blicke. »Was ist los?«

»Grandma ist verschwunden«, zischt sie mit einer Mischung aus Verzweiflung und Wut. »Gerade eben war sie noch im Gebetskreis, und nun ist sie nirgends zu sehen. Wenn Dad das mitbekommt …«

Ich stehe auf und schaue mich nach meiner Grandma um, aber meine Schwester hat recht. Auch ich kann sie nirgends sehen.

»Vielleicht ist sie schon zum Bad vorgegangen?«

Doch Meg schenkt mir einen vielsagenden Blick. »Ich glaube es zwar nicht, aber ich schaue in den Grotten nach.«

»Um bis dort durchzukommen, wirst du eine halbe Ewigkeit brauchen«, stelle ich fest. Ein Blick in Richtung des Gangs, der zur Treppe der Grotten führt, spricht Bände. »Ich gehe los und suche draußen nach ihr.«

»Danke, Line, das ist lieb von dir. Wir treffen uns vor dem Tempel wieder«, ruft sie mir noch zu, dann verschwindet sie auch schon in der Menge.

»Tja, wie du hörst, gibt es einen Notfall«, sage ich zu Elijah.

»Scheint so«, erwidert er. »Ich helfe dir beim Suchen. Zu zweit sind wir schneller.«

Da ich Unterstützung sicher gebrauchen kann, nehme ich das Angebot an, und so schlängeln wir uns nach draußen an den unzähligen Besuchern vorbei, die in den Tempel wollen. Doch auch draußen auf dem Platz und im Park sind so viele Hexen und Hexer, dass es nicht leicht wird, meine Großmutter zu finden. Wir folgen einem Pfad, und ich strecke mich immer wieder, um besser sehen zu können, doch von meiner Grandma fehlt jede Spur.

»Wo hat sie den Tanz denn in der Vergangenheit aufgeführt?«, fragt Elijah.

Ich gehe die Stellen im Kopf durch und zucke ratlos mit den Schultern. »Da gibt es kaum Gemeinsamkeiten. Es war immer irgendwo im Park und gerne an Stellen, wo sich viele Leute aufhalten.«

»Dann versuchen wir es bei der kleinen Lichtung«, schlägt Elijah vor, »die ist ganz in der Nähe.«

Eine Unzahl von Hexen und Hexern sitzen dort auf Picknickdecken und genießen den Tag mit Sandwiches, Cupcakes und Tee. Elijah und ich laufen quer über die Wiese, doch meine Grandma scheint nicht hier zu sein.

»Lass uns zur Theaterbühne gehen«, schlage ich vor und gebe ein Stoßgebet an die Götter ab, dass meine Oma sich bitte nicht ausgerechnet diesen Ort für ihren Tanz ausgesucht hat. Damit wäre sie mit Sicherheit Gesprächsthema Nummer eins in der ganzen Stadt für die nächsten Wochen. Mein Vater würde vor Scham im Boden versinken.

Wir haben aber Glück, denn meine Grandma ist auch dort nicht zu sehen. So streifen wir weiter durch das weitläufige Gelände und werden schließlich am See fündig. Sie hat bereits die weite Leinentunika abgestreift und steht mit den nackten Füßen im seichten Wasser. Ihr Körper ist komplett mit schwarzen Symbolen bedeckt – ich habe keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, selbst ihren Rücken zu bemalen. Sie streckt ihr Gesicht der wärmenden Sonne entgegen und wirkt in ihrer Nacktheit, die nur von ein paar hautfarben Tuchstreifen um Brust und Unterleib verdeckt ist, unglaublich verletzlich. Trotzdem strahlt sie einen tiefen Frieden aus. Sie ist vollkommen mit sich im Reinen, und nur das ist es, was für sie zählt. Langsam öffnet sie ihre geflochtenen Haare, sodass sie sich silbern über ihren Rücken ergießen. Sie atmet noch ein paarmal tief durch, dann beginnt sie, sich zu bewegen. Einer inneren Melodie folgend, schwingt sie die Arme in die Luft, macht kreisende Bewegungen, hüpft ein paarmal durchs Wasser, bückt und streckt sich – und bei allem trägt sie ein wundervolles Lächeln auf den Lippen. Sie strahlt etwas derart Sanftes und Schönes aus, dass ich es einfach nicht über mich bringe, mich auch nur zu bewegen. Es ist das erste Mal, dass ich meine Grandma so sehe. Meist haben meine Tante, Meg oder Will auf sie aufgepasst, sodass ich den Tanz nur aus ihren Erzählungen kenne. Doch ich kann nichts Peinliches oder gar Anstößiges daran finden. Der Körper meiner Grandma ist nicht mehr der einer jungen Frau. Sie hat keinen flachen Bauch mehr, keine straffen Brüste, die dem Schönheitsideal entsprechen. Ihre Haut ist voller Falten, Dellen und Krampfadern, aber dennoch ist sie unglaublich schön. Sie ist glücklich, und ich kann nicht anders, als diesen Körper zu bewundern, der so viel geleistet hat und noch immer zu so herrlichen Bewegungen fähig ist.

Mir entgeht natürlich nicht, dass ich mit dieser Meinung recht allein dastehe. Grandma wird von etlichen Hexen und Hexern angestarrt. Sie bleiben mitten in ihrem Spaziergang stehen, zeigen auf sie, kichern. Ich höre die fiesen Kommentare, die sie als senil bezeichnen. Auch sie muss diese Bemerkungen hören, aber sie perlen an ihr ab wie die Wassertropfen des Sees.

Und ich spüre, dass es genau richtig ist. Sie hört auf die Stimme in sich, sie spürt, was für sie wichtig ist, und zögert nicht, dieser Gewissheit zu folgen. Ganz gleich, was die Konsequenzen sein mögen oder was andere sagen. Und so gehe ich auf meine Grandma zu und weiß plötzlich ganz genau, was ich zu tun habe.

Sie sieht mich kommen und schenkt mir ein wärmendes Lächeln. Als ich genau neben ihr bin, mustere ich sie kurz, präge mir ihre Bewegungsabfolge ein und schließe mich ihr an. Ich schwinge die Arme, hüpfe durchs Wasser, beuge mich hinab, drehe mich, tänzele wieder drei Schritte zurück und spüre, wie alles um mich herum und vor allem in mir leichter wird. Ich tue das, weil es richtig ist, weil es sich gut anfühlt und weil es eine Form von Freiheit ist. Und die kann mir gerade niemand nehmen. Meine Grandma und ich lächeln uns an und wissen, dass uns dieser Moment für immer verbinden wird.


Kapitel 33
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Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit ich am Ufer des Sees mit meiner Grandma beim Tanzen verbringe. Zu Beginn bemerke ich noch die Blicke von Elijah, die auf mir ruhen und jeder meiner Bewegungen folgen. Doch je mehr Zeit vergeht, desto mehr versinke ich in dem Tanz und alles um mich herum rückt in den Hintergrund. Es gibt nur noch mich und meine Gefühle, die ich zum Ausdruck bringe. Endlich frei sein, nichts mehr verstecken müssen und nur das Leben selbst spüren.

Immer heftiger drängen all diese Empfindungen an die Oberfläche, pulsieren in meinem Inneren und sammeln sich dort. Ich springe, drehe mich, strecke mich dem Himmel entgegen, und schließlich brechen sich meine Emotionen Bahn. Ich tanze sie hinaus und spüre, wie winzig kleine Teile meiner magischen Kraft aus mir fließen. Aber zu diesem geringen Opfer bin ich bereit, denn zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühle ich mich nicht mehr eingesperrt. Ich bin ganz bei mir.

Irgendwann werden unsere Bewegungen langsamer und ruhiger. Ganz allmählich vollführen wir die letzten Schritte und lassen den Tanz schließlich ausklingen. Ich atme tief durch, während ich mit meiner Grandma einen tiefen Blick tausche, in dem so viel liegt: Dankbarkeit, Erleichterung, Freude und eine tiefe Verbundenheit.

»Es war wundervoll, diesen Moment mit dir zu teilen«, sagt sie und legt mir die Hand auf die Schulter. »Ich werde versuchen, deinen Dad zu beruhigen, denn dir ist sicher klar, dass er davon Wind bekommen wird. Allerdings«, fügt sie mit einem Grinsen hinzu, »muss ich gestehen, dass ich darin wohl nicht allzu gut bin.«

Ich lache. Mir ist bewusst, dass mein Vater sauer sein und kein Verständnis haben wird. Eigentlich wollte ich ihm heute keinen weiteren Kummer bereiten, und dennoch würde ich mich immer wieder zu diesem Tanz entscheiden.

»Es war richtig, und im nächsten Jahr bin ich gerne wieder mit dabei.«

»Ich freue mich schon darauf, mich mit dir aus dem Tempel zu schleichen«, erwidert sie mit einem Zwinkern. Sie sieht zum Himmel und kneift nachdenklich die Augen zusammen. »Es wird Abend. Bald beginnt die Prüfung. Wenn du vorher noch das Bad nehmen willst, solltest du dich beeilen.«

Ich schaue schnell auf die Uhr und stelle fest, dass sie recht hat. Eine Stunde bleibt noch – wird knapp, ich könnte es aber noch schaffen. Es wäre sicher hilfreich, ein Bad in der Grotte zu nehmen, immerhin ist das Wasser direkt mit der Quelle verbunden, aus der die magische Kraft fließt. Aus diesem Grund ist es üblich, nach dem Gebet ein kurzes Bad zu nehmen, um so die Magie aufzunehmen, die direkt in den Auris übergeht.

Ich hauche meiner Grandma einen Kuss auf die Wange und sage: »Gut, ich mache mich auf den Weg. Wir sehen uns später.«

»Ich wünsche dir für nachher alles Gute, und verbieg dich nicht, mein Kind. Von euch jungen Leuten wird immer viel zu viel erwartet. So verpasst ihr die Chance herauszufinden, wer ihr eigentlich seid. Nur mit Freiraum kann man wachsen, aus Fehlern lernen und mit Mut voranschreiten. Ich hoffe, dass dir all dies gelingen wird.«

Ich umarme meine Grandma noch einmal fest. Ihre Worte bedeuten mir unfassbar viel. Im Grunde hat sie recht. Wir alle sind tagtäglich Erwartungen unterworfen, dürfen uns keine Fehler leisten. Dabei spüre ich tief in meinem Inneren einen Drang, herauszufinden, was noch alles in mir steckt. Und ich bin gespannt, was ich entdecken werde.

Ich verabschiede mich von meiner Grandma und laufe los. Unterwegs halte ich Ausschau nach Elijah, doch er ist nirgends zu sehen. Dabei bin ich mir sicher, dass er ebenfalls bis vor Kurzem noch am See gewesen ist. Aber vielleicht will er sich für die Feier fertig machen.

Zum Glück herrscht beim Tempel kein so großes Gedränge mehr, sodass ich ohne langes Warten schnell hineingelange. Bei den Treppen, die zu den Grotten hinabführen, kommen mir nur ein paar Leute entgegen, die zum Tempelausgang wollen. Alle möchten sich auf die abendliche Feier vorbereiten oder sich schon mal einen guten Platz zum Zuschauen suchen. Kein Wunder, dass der Tempel wie leer gefegt wirkt.

Immer tiefer führen mich die Treppen an hohen, kargen Felswänden entlang. Es könnte ein beängstigender Ort sein, doch überall schweben goldene Lichter und in die Steinwände sind leuchtende Symbole hineingehauen worden. Sie strahlen etwas Mystisches und Kraftvolles aus und sollen diesen Ort schützen.

Schließlich erreiche ich das Ende der Treppe und sehe vor mir die drei Eingänge, die jeweils zu einer der Grotten führen. Ich wähle die erste und begebe mich in den Vorraum, wo ich nur noch ein weiteres Kleiderbündel liegen sehe. Unter meinem Kleid trage ich das zeremonielle Untergewand fürs Bad. Es besteht aus einer weißen, kurzen Hose, die an Boxershorts erinnert, und einem weißen, bauchfreien Hemdchen, in das ein BH eingearbeitet ist. Es wäre undenkbar, mit einem gewöhnlichen Badeanzug die heiligen Quellen zu betreten.

Nachdem ich mein Kleid auf die Bank gelegt habe, folge ich dem Gang und erreiche die Grotte. Wärme umfängt mich, die von dem heißen Wasser ausgeht, das sich im Grund des Beckens gesammelt hat. Um mich herum sind hohe Felswände, aus denen überall kleine Wasserfälle in das Becken hinabfließen. Ein bläulicher Schimmer geht von dem Wasser aus und zeugt von der starken Magie. Es ist jedes Mal beeindruckend, diese unglaublichen Hallen zu betreten, die Wärme und Kraft dieses Ortes auf der Haut zu spüren.

Ich schaue mich um und suche nach der anderen Person, die sich ebenfalls hier befinden muss. Da das Bassin aber recht groß ist und es viele Winkel gibt, entdecke ich zunächst niemanden. Die Zeit drängt, und weil es ohnehin keine Rolle spielt, ob ich allein bin, gehe ich schließlich hinein. Die Wärme legt sich um meine Haut, und ich spüre die Kraft, die das Wasser schenkt. Sie kriecht an mir hinauf, wandert durch meine Adern, mischt sich mit meinem Blut und drängt in meinen Auris, der sich zu füllen beginnt.

Ich atme erleichtert auf, gehe weiter und spüre, wie sich mein Körper entspannt. Ich mache ein paar Schwimmzüge, da höre ich plötzlich ein Geräusch in einiger Entfernung. Hastig drehe ich mich um und sehe, wie eine Gestalt aus dem Wasser auftaucht. Mit den Händen streift er sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht. Selbst auf die Entfernung meine ich, das Feuer in den tiefblauen Augen sehen zu können, das mit dem Wasser um mich herum um die Wette glüht. Ich bin so überrascht, dass ich es weder schaffe, einen Ton herauszubringen, noch mich zu bewegen. Mein Blick hängt an Elijah und leider auch an den Wassertropfen, die über seinen Oberkörper rinnen, an seinen Muskeln entlangstreichen und ihn dermaßen sexy erscheinen lassen, wie es niemandem vergönnt sein sollte. Dazu dieses schiefe, amüsierte Lächeln, das seine Lippen auf so unwiderstehliche Art ziert. Als wüsste er genau, was in meinem Kopf vor sich geht. Und das sind gerade leider keine unschuldigen Gedanken. Ich zwinge mich mit aller Kraft wegzusehen.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen«, sage ich und versuche, meinen Blick irgendwie auf die Felswände zu richten. Wenn ich gewusst hätte, dass er in dieser Grotte ist, wäre ich ganz sicher in eine der anderen gegangen. Direkt vor meiner Prüfung sollte ich mich jedenfalls eher auf andere Dinge konzentrieren.

»Ich habe deiner Großmutter und dir wohl zu lange zugeschaut, darum wurde es spät, aber das Bad konnte ich mir nicht entgehen lassen.«

Warum muss seine Stimme so anziehend, ja fast schon verführerisch klingen?! Wie er da in den Fluten steht und aussieht, als wäre er ein herabgestiegener Gott: wunderschön, womöglich aber auch absolut todbringend. Wobei Elijah ja vielleicht doch die Wahrheit gesagt hat. Immerhin hat er seinem Vater nichts von alldem erzählt, was er mittlerweile über mich herausgefunden hat – und das war nicht gerade wenig. Kann ich ihm also trauen? Und spielt es überhaupt noch eine Rolle? Immerhin reist er morgen wieder ab. Erneut schneidet sich bei dem Gedanken daran ein scharfer Schmerz durch mein Herz. Werde ich ihn wirklich vermissen?

Ich hebe den Blick und fange dieses einzigartige Lächeln auf, das mir bereits viel zu viel bedeutet.

»Deine Unterstützung war deiner Grandma sehr wichtig«, sagt er, während er langsam auf mich zukommt. Oh, oh – gar nicht gut. Überhaupt nicht gut. Schon mit Abstand hat er eine viel zu große Wirkung auf mich. Doch je näher er mir kommt, desto schneller beginnt mein Herz zu schlagen, und meine Gedanken sind immer schwerer im Zaum zu halten. Ich muss mich zusammenreißen, immerhin sind wir hier an einem heiligen Ort!

»Mir auch«, gebe ich zu und fasele schnell weiter vor mich hin, um mich irgendwie von Elijahs gefährlicher Nähe abzulenken. »Und so schnell wird dieser Auftritt wohl auch nicht vergessen werden. Ich nehme an, meine Familie wird wenig begeistert sein. Immerhin wurde erwartet, dass ich meine Grandma aufhalte und sie nicht auch noch ermutige.«

»Manchmal kann es genau richtig sein, das offenkundig Falsche zu tun«, erwidert Elijah. Ob er dabei von der Lüge spricht, die er seinem Vater aufgetischt hat? Er hat sich dazu entschieden, mich und meine Familie zu schützen. Und das bedeutet mir unendlich viel.

»So philosophisch«, necke ich ihn und schaffe es längst nicht mehr, meinen Blick von ihm zu nehmen. Resigniert streiche ich die Segel und ergebe mich diesem wundervollen Anblick – diesem Spiel aus Licht und Schatten; Wasserperlen, die auf seiner festen Haut schimmern.

Elijah kommt mir immer näher, und jeden Zentimeter, den er überbrückt, spüre ich als heißes Kribbeln in meinem Magen.

»Ich kann sehr vielschichtig sein«, sagt er, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Hast du dich denn schon entschieden?«

Ich weiß, worauf er anspielt, habe aber keine Ahnung, was ich antworten soll. Elijah ist nun direkt vor mir, sein Blick brennt sich in mich hinein. Ich spüre seinen Atem, der über meine nasse Haut streicht, und fühle ein verlockendes Prickeln in meinen Nacken.

»Ein Teil von mir möchte frei sein«, gebe ich zu. »Ich bin mir sicher, dass bei meiner Jultria damals etwas schiefgegangen ist. Und etwas in mir drängt darauf, die Wahrheit herauszufinden. Ich habe das Gefühl, dass so viel mehr in mir steckt. Etwas, das entdeckt werden will. Aber ich kenne auch das Risiko. Ich weiß, was ich meiner Familie zumute. Was, wenn ich versage? Was, wenn es mir gelingt?«

Elijahs Hand legt sich behutsam um mein Gesicht, schmiegt sich zärtlich um meine Wange und bringt mein Blut zum Kochen. Wie kann es sein, dass eine Berührung, die im Grunde harmlos ist, zu solch einem gewaltigen Sturm in mir führt? Ich verstehe mich selbst nicht und begreife auch nicht, warum alles in mir danach verlangt, ihm noch näher zu kommen.

»Manche Risiken sind es wert, eingegangen zu werden. Erst recht, wenn dein innerer Frieden davon abhängt.«

Wieder dieser intensive Blick seiner tiefblauen Augen, der meine Welt zum Wanken bringt. So sollte das nicht sein, oder? So viel Macht dürfte er nicht über mich haben? Und dennoch bin ich in diesem Moment bereit, ihm noch so viel mehr von mir zu schenken. Ihm mein wahres Ich zu zeigen.

»Ich würde mich freuen, zu sehen, was du bei diesem Versuch alles entdeckst.«

Langsam streicht sein Daumen über meine Wange, wandert an meinen Lippen entlang, öffnet sie. Ich muss ein leises Stöhnen unterdrücken, was mir aber nicht so recht gelingen will.

»Ich bin mir sicher, was dabei zum Vorschein kommt, würde mir sehr gefallen.«

Seine Stimme streicht über mein Gesicht, rinnt an meinem Hals entlang und sucht sich einen Weg in meine Brust. Ein wildes Funkeln mischt sich mit dem Verlangen in seinen Augen. Ganz automatisch strecken sich ihm meine Hände entgegen und machen das, wonach sie sich schon so lange sehnen. Sie streicheln durch die dichten, schwarzen Locken, die so unglaublich weich sind und sich so verdammt gut anfühlen. Ich starre ihn an, beobachte, wie die Wassertropfen aus seinen Haarspitzen perlen. Am liebsten würde ich sie auffangen und wie einen Schatz behüten. Stattdessen werden meine Hände mutiger, gleiten an seinem Gesicht entlang, seinem Kinn, dem Hals, legen sich um seine muskulösen Schultern. Ich spüre, wie sie sich unter meiner Berührung anspannen.

»Adeline«, haucht er, und ich bin mir sicher, nie etwas Schöneres gehört zu haben. In diesem Moment gibt es nur noch uns und unsere mühsam kontrollierten Atemzüge. Elijahs Blick fällt auf meine Lippen, und die Luft um uns herum beginnt zu glühen. Ganz langsam schließe ich die Augen, fühle ihn näher kommen und höre nichts anderes mehr als mein rasendes Herz. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr gewollt wie ihn. Noch nie habe ich eine derartige Sehnsucht und ein solch intensives Verlangen gespürt. Ich erkenne mich selbst nicht wieder und will es vielleicht auch gar nicht. Vielleicht gefällt mir diese neue Adeline sogar.

Ich fühle nasse Haarspitzen auf meiner Haut und Elijahs brennenden Atem. Ganz leicht öffne ich die Lippen, warte gespannt auf das, was gleich folgen wird. Meine Hände halten sich an seinem Nacken fest und ziehen ihn weiter zu mir, während meine Finger durch sein Haar gleiten. Ich strecke mich Elijah entgegen, mein Atem geht stoßweise, während alle Gedanken, alle Empfindungen von ihm erfüllt sind.

Und genau in dem Moment, als ich eigentlich seine Lippen auf meinen spüren sollte, als ich bereit bin, dieses quälende Verlangen in mir zu stillen, höre ich die Melodie. Ich halte die Augen weiter geschlossen und kann nur an Elijah denken. Doch er zieht sich zurück. Aus seinem Seufzen höre ich ein kleines Lächeln heraus, aber auch den Anflug von Enttäuschung. Seine Finger liebkosen noch einmal mein Gesicht, streichen sehnsuchtsvoll daran entlang, als fiele es auch ihm unendlich schwer, von mir zu lassen. Und doch ist es vorbei.

»Die Musik hat begonnen. Die Prüfungen fangen an«, stellt er fest.

Mit diesen Worten katapultiert er mich in die Realität zurück, und es könnte keinen härteren Aufprall geben. Ich reiße die Augen auf.

»Verflucht«, zische ich. »Ich muss mich beeilen.«

Schnell schwimme ich zurück zum Ufer und steige aus dem Wasser. Niemals ist mir etwas schwerer gefallen als diese Schritte, aber ich weiß, dass ich Malvere auf keinen Fall versäumen darf. Am Eingang zum Vorraum drehe ich mich noch einmal nach Elijah um. Er bahnt sich ebenfalls einen Weg aus dem Wasser, und alles in mir schreit danach, noch ein wenig länger zu bleiben, um ihm dabei zuzusehen. Aber ich weiß, dass es nicht geht. So schenke ich ihm ein Lächeln, in das ich all meine Gefühle hineinlege, und hoffe, dass es ein Später geben wird. Ich wünsche es mir so sehr.

Dann mache ich mich auf den Weg.

»Adeline«, ruft mir Elijah nach, bevor ich in dem Gang verschwinden kann. Ich drehe mich zu ihm um und sehe seinen Blick, der plötzlich so dunkel wie die Nacht wirkt. »Pass auf dich auf«, sagt er, und ich nicke. Ganz gleich, was auch passiert, ich bin bereit. Ich werde es wagen und sehen, ob ich heute das Schicksal ändern kann.


Kapitel 34
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Ich kann die Säule bereits aus der Entfernung sehen. Zum Glück liegt der Platz nicht allzu weit vom Tempel entfernt, dennoch hat es mich Zeit gekostet, mich abzutrocknen, das Kleid überzustreifen und die Treppe hinaufzurennen. Mal davon abgesehen, dass ich am ganzen Körper gezittert habe und sich Knöpfe mit bebenden Händen nicht sonderlich gut schließen lassen. Krampfhaft bemühe ich mich darum, meine Gedanken von Elijah wegzuhalten. Aber es fällt mir unendlich schwer. Mein Herz möchte gerade an einem ganz anderen Ort sein – und mein Körper mit Sicherheit auch. Doch da es ausgeschlossen ist, konzentriere ich meinen Blick auf die rotgoldene Lichtsäule, die sich ein Stück vor mir in die Nacht hinaufschraubt. Unzählige Funken stoben wie brennende Schmetterlinge in die Dunkelheit hinauf und erfüllen die Luft mit ihrer unvorstellbaren Kraft. Nur an diesem Tag ist die Auris-Säule zu sehen. Nur heute ist die Konzentration des magischen Energiefelds so groß, dass es zutage tritt.

Darum herum haben sich alle Hexen und Hexer von Rosehall versammelt und warten nun auf den Beginn der Zeremonie. Als ich ankomme, verlangsame ich meine Schritte, streiche noch mal über mein Kleid und meine Haare in der Hoffnung, danach nicht mehr völlig abgehetzt auszusehen, und bahne mir einen Weg durch die Menge.

»Ich darf nun alle Schülerinnen und Schüler nach vorne bitten.«

Ich komme also noch rechtzeitig, wie ich erleichtert feststelle. Ich betrete die Mitte und geselle mich zu Lexie, die mit einem kurzen Winken auf sich aufmerksam macht.

»Du bist spät dran«, flüstert sie mir leise zu, während mein Vater mit seiner Rede fortfährt. »Wo warst du so lange? Deine Schwester hat dich gesucht. Sie hat wohl mitbekommen, dass deine Grandma wieder mal ihren Tanz aufgeführt hat. Ist es wirklich wahr, dass du mitgemacht hast? Na, jedenfalls war Meg ziemlich sauer auf dich.«

Das hat ja schnell die Runde gemacht. In der Tat werde ich auch von der einen oder anderen Hexe ziemlich schief angestarrt. Hinter meinem Vater entdecke ich Meg in der Menge. Sie hält die Arme vor der Brust verschränkt und wirft mir einen zornigen Blick zu. Ich seufze innerlich. Da werde ich mir nachher wohl noch so einiges anhören dürfen.

»Nun ja«, räume ich ein, »als ich meine Grandma gefunden hatte, konnte ich irgendwie nicht anders, als sie zu unterstützen.«

Lexie schüttelt kichernd den Kopf. »Ich will später jedes Detail hören.«

In diesem Moment wird der erste Hexer aufgerufen, der nach vorne tritt, um seine fünf Zauber vorzuführen. Es handelt sich um einen Vallax, und ich weiß schon jetzt, dass ihm seine Zauber gelingen werden. Es kommt nur äußerst selten vor, dass ein Vallax seine Prüfung vermasselt und damit zu uns Jadis herabgestuft wird. Es ist mit solch einer großen Schande verbunden, dass die Vallax sich wohl lieber einen Arm abtrennen würden, als auch nur das Risiko einzugehen, sie könnten scheitern. Darum üben und trainieren sie bis zum Umfallen, meist mit Erfolg.

Der junge Hexer steht mit eiserner Miene vor der Auris-Säule. Ihr Licht taucht seine Gestalt in gespenstische Schatten und lässt seine Miene noch härter wirken. Er streckt die Hände nach vorne, schließt die Augen und konzentriert sich ein letztes Mal. Über uns erklingt ein dröhnender Donnerschlag, der über den Platz fegt. Wie aus dem Nichts zischt gleich darauf ein Blitz aus dem Himmel hinab, der sich teilt und zielgenau ein Stück vor ihm an zwei Stellen einschlägt. Applaus brandet auf. Tja, da werden Lexies und meine Zauber wohl nicht mithalten können.

Meine Freundin gibt ein genervtes Schnauben von sich. »Die immer mit ihren Blitzen. Hauptsache Lichtshow, damit schindet man stets Eindruck.«

Ich muss lachen und lege tröstend den Arm um sie. »Ich bin mir sicher, dein Regenschauer, der zu Schnee wird, kann sie ebenfalls begeistern. Schau einfach, dass der Regenguss sich direkt über dem Publikum entlädt, dann hast du garantiert ihre Aufmerksamkeit.«

»Vielleicht gar keine schlechte Idee. Immerhin wären sie dann wieder wach. Letztes Jahr bin ich so spät an der Reihe gewesen, dass die meisten schon halb eingeschlafen waren.«

Als zweiten Zauber lässt der Vallax einen Blitz in einen Holzstumpf einschlagen, der daraufhin sofort in Flammen aufgeht.

»Uhh, auch noch Feuer«, ätzt Lexie. »Er zieht aber wirklich alle Register.«

Auch die nächsten drei Zauber gelingen ihm ohne Probleme, sodass der Beifall noch lauter wird. Ein stolzes Lächeln liegt auf den Lippen des jungen Mannes, der den Applaus sichtlich zu genießen scheint. Nun verbeugt er sich auch noch in alle Richtungen.

»Oh, echt jetzt?! Pendejo! Geh und hol dir deine Signa ab. Hier warten noch hundert andere Leute«, sagt Lexie leise und verdreht die Augen.

Der junge Vallax scheint schließlich ein Einsehen zu haben und tritt direkt vor die Auris-Säule. Auch dort legt er noch mal eine theatralische Pause ein, bevor er seinen Arm mitten in das Licht hält. Augenblicklich verfärbt es sich tiefrot, und das Strahlen verstärkt sich. Sekunden später tauchen in der Säule fünf rot glühende Symbole auf. Eines davon erinnert mich an eine Sonne, doch deren Strahlen bestehen aus Runenzeichen und dazwischen sind überall geschwungene und gerade Linien. Ein anderes Signa wirkt mit den geometrischen Formen wie eine Blüte, die gerade dabei ist, zu erblühen. In einem anderen Zeichen sind Wassertropfen und Sterne zu erkennen. Sie alle verstärken ihr Leuchten und tauchen aus der Auris-Säule hervor. Ganz langsam schweben sie auf den Vallax zu und legen sich auf seine Haut. Eines schmiegt sich auf seinen rechten Oberarm, ein anderes sucht sich einen Platz auf seiner Stirn und ein drittes bahnt sich einen Weg auf seinen Hals. Als alle Signa auf ihm liegen, wird ihr Strahlen langsam schwächer, bis sie mit seiner Haut verschmolzen und nicht mehr zu sehen sind. Erst, wenn er einen der Zauber wieder anwendet, wird das entsprechende Signa erneut zum Vorschein kommen.

Der Vallax verbeugt sich vor der Auris-Säule und dankt den Göttern in einem kurzen Gebet. Anschließend stellt er sich an den Rand des Kreises, und der Nächste ist dran.

Der Ablauf zieht sich, und es dauert, bis alle Schülerinnen und Schüler ihre Zauber präsentiert haben. Einem Jungen aus unseren Jadis-Reihen gelingt es immerhin, einen Bodenzauber zu rufen, den man vor allem benutzt, um die Saat auszubringen. Doch an den anderen vier Zaubern scheitert er. Als Nächstes ist eine hübsche Vallax dran, die mit ernster Miene in die Mitte schreitet. Die Zeit nutze ich, um mich immer wieder unter den Zuschauern umzusehen, aber ich entdecke Elijah nirgends. Dabei müsste er längst hier sein. Oder will er den Prüfungen gar nicht beiwohnen? Ich kann es mir nicht vorstellen. Vielleicht hält er sich auch einfach nur im Hintergrund.

Ich strecke den Rücken und versuche, mein Gewicht zu verlagern, um mit dem langen Stehen klarzukommen. Und schließlich ist es so weit: Ich bin endlich dran. Noch einmal atme ich tief durch, greife in meine Tasche, umklammere den Moosachat und gehe in die Mitte. Wieder wandern meinen Augen durch die Reihen, aber das gesuchte Gesicht entdecke ich noch immer nicht. Dafür sehe ich das liebevolle Lächeln meiner Mom, die mir vertrauensvoll entgegensieht. Dagegen scheint mich meine Schwester mit ihren Augen erdolchen zu wollen. Ihre stumme Warnung ist jedenfalls unüberhörbar: Du hast unsere Familie blamiert, wage das nicht noch einmal. Reiß dich zusammen und absolviere die Zauber. Ich sehe schnell weg, denn auch ihre Forderung wird nichts an meinem Entschluss ändern.

Mein Vater sieht mich fragend an. »Bereit?«

Ich nicke und sammele all meine Kraft. Ich suche in mir nach den richtigen Gefühlen, nach meiner Stärke, meiner Entschlossenheit. Es darf keine Zweifel geben, keine Angst. Ich bin bereit. Heute werde ich herausfinden, ob mein Gefühl mich trügt oder ob ich mit meiner Vermutung all die Jahre richtiglag. So lange habe ich mit mir gerungen, doch ich spüre, dass nun der Zeitpunkt gekommen ist.

Ich schließe die Augen und öffne meinen Magiekern. Die Kraft fließt warm durch meinen Körper. Auch die Auris-Säule sendet mir unentwegt Energie. Ein letztes Mal hole ich tief Luft, dann rufe ich den Zauber. Ich spüre, wie meine grüne Magie sich aufdrängen will, wie sie sich gegen mein Vorhaben bäumt. Pflanzen rascheln um mich herum; durch die Blätter der Bäume fährt ein Rauschen, das sich in meinen Ohren wie ein zorniges Drohen anhört. Sie wollen es nicht zulassen, sie versuchen, mich um jeden Preis von meinem Vorhaben abzuhalten.

Mit aller Kraft konzentriere ich mich auf meinen Zauberspruch und versuche, dieses Ziehen zu ignorieren, das immer wieder nach mir greift und mich in eine andere Richtung zu zerren versucht. Ich muss stark bleiben, darf mich nicht ablenken lassen. Stumm spreche ich die letzten Worte und sende meine tiefsten Emotionen mit. In diesem Moment spüre ich es und öffne die Augen.

Ein Kristall bildet sich aus dem Moosachat in meiner Hand. Klein und doch, zumindest für mich, unübersehbar. Ich versuche, ihn zu einem Dolch zu formen und ihm weitere Kraft zu senden. Voller Stolz schaue ich auf und fürchte mich zugleich vor den Blicken. Wird mein Vater entsetzt sein? Wird Meg mich ihre Wut spüren lassen?

Doch genau in dem Moment, als ich den Kopf hebe, höre ich ein ohrenbetäubendes Krachen. Blitze zucken am Himmel und schlagen in den hinteren Reihen der Zuschauer ein. Schreie erklingen, Rufe, schockiertes Weinen. Die Leute stoben auseinander, einige kümmern sich um die Verletzten, andere fliehen. Und da sehe ich sie: fremde Frauen und Männer, die Waffen in den Händen tragen und Zauber nach uns werfen.

Während ich noch immer mitten in meinem Zauber stecke und nicht verarbeiten kann, wie das möglich ist, erkenne ich die Wahrheit: Die Sanguis sind mit den Sünden gekommen, um uns zu töten.
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Wie?, frage ich mich, während ich voller Entsetzen auf das Chaos vor mir schaue. Pflanzenschlingen winden sich um eine Hexe. Es geschieht so schnell, dass sie ihren eigenen Zauber nicht mehr rufen kann. Sie wird wie eine Puppe in die Höhe katapultiert und schlägt krachend auf dem Boden auf.

Das kann nicht wahr sein!, geht es mir durch den Kopf, als ich die Blutlache bemerke, die sich auf dem Boden um die Hexe bildet. Es wirkt so unecht im Licht der Auris-Säule, und dennoch schreit mir eine immer lauter werdende Stimme entgegen, dass das alles gerade wirklich geschieht. Wir werden von den Sünden angegriffen, und sie sind nicht allein. Hexen und Hexer der Sanguis sind unter ihnen. Lachend machen sie Jagd auf uns, werfen uns erbarmungslos ihre Zauber entgegen. Ich sehe Sünden, die sich über die toten Körper von Hexen und Hexern beugen und mit ihren Händen die Auris aus ihren Leibern ziehen. Ich erkenne das Strahlen der Magiekerne, sehe, wie die Sünden die Signa von der Haut der Toten reißen und auf sich übertragen. Das alles erkenne ich, und dennoch ergibt es überhaupt keinen Sinn.

Rufe erklingen, mein Dad wirft Zauber nach unseren Feinden. Mein Onkel befehligt die Tribe, lässt sie Aufstellung nehmen. Ich beobachte es, weiß, dass es real ist, obwohl es das nicht sein kann. Die Sanguis und die Sünden können nicht unter die Kuppel gelangen. Es geht nicht. Und doch sind sie hier. Ausgerechnet heute, wo die Auris-Säule dafür sorgt, dass unsere Magiekerne besonders stark sind und wir mit unseren Gefühlen so sehr verbunden sind. Sie hätten sich keinen besseren Tag für ihren Angriff aussuchen können. Endlich schafft es mein überforderter Kopf, eines zu begreifen: Es ist kein Zufall. Sie haben mit Absicht diesen Tag gewählt.

Zauber zischen über mich hinweg, wieder dringen Schreie an mein Ohr. Ich sehe meinen Vater kämpfen, Meg, die gegen eine groß gewachsene Hexe der Sanguis antritt. Lexie fällt mir ein, und ich will mich umdrehen, um nach ihr zu suchen, aber da durchfährt mich ein schrecklicher Schmerz. Der Zauber, geht es mir durch den Kopf. Ich habe ihn noch nicht zu Ende gebracht, ich muss den Strom an Magie abstellen, sie zurück in meinen Auris ziehen. Ich kneife die Augen zusammen, fühle, wie die Magie sich immer stärker in mir aufbäumt. Mit aller Kraft halte ich dagegen, doch bricht sie ständig erneut aus. Ich versuche, ruhig zu bleiben und nicht nachzugeben. Meine Arme zittern, während die Magie wie Wellen durch mein Inneres jagt. So sehr ich auch darum kämpfe, ich kann diese Kraft nicht richtig zusammenhalten. Die Magie bricht aus, bahnt sich ihren Weg. Der Kristall in meinen Händen wächst noch einmal, aber plötzlich bewegen sich auch die Pflanzen in meiner Umgebung. Schlingen wandern über den Boden, Äste werden größer, schwerer und wachsen zu regelrechten Knüppeln heran, die krachend von den Bäumen herabbrechen.

Ich schnappe nach Luft und spüre, dass ich nicht mehr lange gegensteuern kann. Ich beiße die Zähne zusammen, greife erneut nach meiner Magie und versuche, sie einzuschließen. Ich ziehe sie mit all meiner Kraft in mein Inneres … und spüre, dass immer noch etwas von außen nachkommt. Der Auris-Strom! Ich entziehe der Säule weiterhin Magie. Bei den Göttern, das muss sofort aufhören!

Schnell ziehe ich den Kopf ein, als ein Zauber auf mich zufliegt. Mein Herz rast, als ich den Hexer auf mich zukommen sehe. Er hat langes, schwarzes Haar, eine Narbe zieht sich quer über sein Gesicht. Seine dünnen Lippen verziehen sich zu einem eisigen Grinsen, als er die Hand hebt und mich mit einem telekinetischen Schlag von den Füßen werfen will. Ich kann die Energie wie eine Druckwelle in der Luft erkennen. Mit unfassbarer Geschwindigkeit rast sie auf mich zu, doch plötzlich wird sie abgelenkt und fliegt stattdessen in eine andere Richtung. Dort steht Elijah. Der Zauber wird zu ihm gezogen, und kurz bevor er ihn erreicht, hebt Elijah die Hand, in der er ein Kristallfläschchen hält. Er schließt die Finger darum, und plötzlich schießt eine orkanartige Windsäule daraus hervor, die sich dem Angriff entgegenstellt und ihn einfach fortreißt. Er hat einen Saver benutzt, eine Ansammlung von Kristallen, die in diesem Fall einen Windzauber verursacht haben.

Ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an, während ich noch immer gegen den Schmerz und die Magie in mir ankämpfe. Sie wird immer stärker, der Druck ist kaum noch auszuhalten. Dennoch zwinge ich meinen Blick zu Elijah. Was hat er getan? Langsam schüttele ich den Kopf. Nein, denke ich. Das … das kann nicht sein. Und doch muss er gerade magische Energie von dem Hexer gestohlen haben, denn nur so konnte er dessen Zauber auf sich ziehen. Nur eine Hexenklasse vermag so etwas zu tun. Elijah ist kein Kristallhexer, wie ich angenommen hatte. Er … er ist ein Schattenhexer – ein Kristall-Schattenhexer, um genau zu sein.

Seine Augen streichen kurz über mein Gesicht, erkennen mein Entsetzen. Er wirkt nicht überrascht, denn ihm war wohl klar, wie ich darauf reagieren würde. Aus diesem Grund hat er es mir verschwiegen. Seine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, doch es wirkt traurig und kalt wie ein sibirischer Winter.

»Elijah«, wispere ich, und obwohl ich erschüttert von der Wahrheit bin, will ich in diesem Moment nichts anderes, als zu ihm laufen.

Unsere Blicke hängen aneinander, und ich suche etwas darin, an dem ich mich festhalten kann. Ich zittere unter der Kraft des Auris-Strahls, mein ganzer Körper bebt. Da höre ich eine Stimme.

»Was sollte das, Lucius? Warum mischst du dich ein?«

Langsam wende ich mich dem schwarzhaarigen Kerl zu, der mit Elijah spricht.

»Ich war gerade dabei, die Kleine fertigzumachen, und du wagst es, mir Kraft aus dem Auris zu ziehen?!«

Lucius? Was … was soll das …

»Hör auf rumzuheulen. Ich hatte es dir gesagt: Es lohnt sich nicht, die Clan-Familie anzugreifen. Also halte dich gefälligst auch daran. Die Magiekerne der Mackenzies sind kein lohnenswertes Ziel, aber sie sind verdammt starrsinnig und sicher nicht leicht zu töten. Die Mühe können wir uns sparen. Nehmt euch besser ein paar der Vallax vor. Sie sind noch ungeübt mit ihrer Magie, aber unter ihnen gibt es einige, die ganz passable Auris in sich tragen.«

Seine Worte hallen in mir nach, rütteln an meinen Grundfesten und bringen alles in mir zum Einsturz.

»Gut, wie du meinst«, erwidert der Schwarzhaarige. »Du hast die Leute beobachtet und weißt wohl am besten, wo es sich lohnt.«

»So ist es«, erwidert Elijah, dessen dunkle, raue Stimme ich gar nicht wiedererkenne. »Und jetzt beeil dich. Sammele so viele Auris, wie du bekommen kannst. Uns bleibt sicher nicht allzu viel Zeit.«

Damit eilt der schwarzhaarige Kerl weiter.

Der Mann, den ich für Elijah gehalten und in den ich mich verliebt habe, sieht mich mit kalten Augen an und seufzt. »Tja, nun hast du es wohl herausgefunden. Etwas früher, als ich eigentlich erwartet habe, aber da kann man nichts machen.« Er zuckt unbekümmert mit den Schultern und sieht mich an. »Ich bin davon ausgegangen, du würdest die Wahrheit erst dann erfahren, wenn ihr vom echten Elijah hört. Aber was soll’s. Im Leben muss man flexibel sein, findest du nicht?« Seine Lippen, die noch immer wundervoll und anziehend sind, teilen sich zu einem eiskalten Lächeln.

Ich zucke zusammen. Nicht nur unter dem Schmerz, den mir die Auris-Säule verpasst, sondern auch unter Elijahs eiskaltem Blick. »Was … was habt ihr mit ihm gemacht?«, frage ich fassungslos.

»Was denkst du denn?«

»Er ist tot und du … du gehörst zu den Sanguis«, stelle ich fest. »Du bist ein Schattenhexer. Die ganze Zeit … du hast mich nur benutzt.«

»Nun ja, ein wenig vielleicht«, stellt er richtig. »Ich musste vertrauenswürdig erscheinen, und es war sehr hilfreich, mich ein paarmal mit dir zu zeigen. So konnte ich mich deutlich leichter in eurer Stadt umsehen und Informationen sammeln, die für uns nützlich sind. Dein Interesse an mir war natürlich von Vorteil, und wir hatten doch beide auch unseren Spaß.« Er legt den Kopf leicht schräg.

Ich will ihm dieses verdammte Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Wut, Enttäuschung, Hass, aber auch all die anderen Empfindungen, die ich für ihn hege, rauschen mit solcher Kraft durch mich hindurch, dass ich zu zittern beginne. Wie konnte ich nur? Wie konnte ich nur derart dumm und blind sein?! Tränen drängen in meine Augen, aber ich blinzele sie schnell weg. Keine Schwäche zeigen, keinen Schmerz, obwohl ich gerade nichts anderes fühle. Es ist, als würde mein Körper zerbrechen, als würde er unter dieser gewaltigen Last in tausend Stücke zerbersten. Ich höre ein leises Zischen und sehe, wie rote Magiefunken aus meinem Körper zucken. Irgendetwas stimmt nicht, das ist mir sofort klar. Zu all meinen Gefühlen kommt nun auch noch eine weitere Emotion hinzu: unbändige Angst. Es ist zu viel! Viel zu viel. Ich verliere die Kontrolle. Nein, das ist schon längst geschehen. Ich habe mich bei unserer ersten Begegnung bereits in seinem Netz verloren. Alles war eine Lüge. Nichts entsprach der Wahrheit. Da ist nichts in mir, nur eine tiefe Verlorenheit, Schmerz und Enttäuschung. Ich wünschte, ich könnte all die Erinnerungen an ihn aus mir herausreißen, aber die Bilder wollen nicht abrücken. Sie quälen mich, bringen mein Innerstes zum Schreien.

Ich kneife die Augen zusammen, als der grauenhafte Schmerz mich durchfährt. Ich sacke auf die Knie und sehe die Risse auf meiner Haut. Rot glühende Spalten tauchen auf, immer wieder schießen Magiefunken aus ihnen hervor. Es ist zu viel … zu viel magische Energie, und noch immer ebbt der Strom nicht ab, der aus dem Auris-Strahl kommt. Wieso bin ich noch immer mit ihm verbunden? Warum kann ich nicht aufhören, die Magie daraus an mich zu reißen? Wie ist das überhaupt möglich?

Ich zische leise, als ich sehe, wie mein Körper unter der Magie zu verbrennen beginnt. Rauch steigt auf, und ich weiß, dass ich den Prozess nicht mehr aufhalten kann.

Ein letztes Mal sehe ich zu Elijah, nein, Lucius. Das ist sein richtiger Name. Eine dunkle Gestalt mit einem Herz aus Eis. Er mustert mich, öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber es ist zu spät. Ich schreie die unaussprechliche Qual hinaus, die meinen Körper in tausend Splitter zerreißt. Es ist vorbei.

Doch plötzlich sind da zwei starke Arme. Sie halten mich, pressen mich an einen muskulösen Oberkörper und verhindern, dass ich unter der Kraft zerspringe. Leise streicht Lucius’ Atem über meinen Hals, und ich versinke in den dunklen Glutaugen.

»So viel unbeherrschte Kraft.« Seine Stimme ist ein raues Wispern. »Du wirst sicher nichts dagegen haben, wenn ich sie mir nehme.«

Seine Fingerspitzen legen sich auf meine Lippen, streifen darüber, wie sie es schon einige Male getan haben. Doch nichts daran ist zärtlich. Es tut einfach nur weh. Ich kann es nicht ertragen. Sie versengen meine Haut. Seine andere Hand legt sich um meine Taille, ich fühle seine Finger durch meine Kleidung brennen und schreie erneut. Sein Gesicht ist genau vor mir, diese überwältigenden Augen, die mir einst die Welt bedeutet haben und mich nun verschlingen. Sie sind das Letzte, was ich sehe. Der Blick brennt sich in meine Seele. Ein dunkler Ruf, ein finsteres Mal, von dem ich weiß, dass ich es nie mehr aus meinem Herzen löschen kann.

- Ende des Buches -

Weiter geht es in Band 2:

Whisper of Sins - Sturmherz

Doch vorher lade ich dich herzlich ein Elijah - Pardon, Lucius - noch etwas näher kennenzulernen. Auf meiner Homepage findest du eine Zusatzszene, in der du erfährst, was er in Greenville gesucht hat, bevor er auf Adeline traf.

Hier kannst du sie runterladen:

www.juliane-maibach.com/was_treibt_lucius
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Glossar
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Die Kuppel: Eine unsichtbare Barriere, die Sünden und Sanguis-Hexen abhält. Zauber können nicht hindurch gelangen. Die Kuppel wird durch ein magisches Symbol im Tempel aufrechterhalten. Gespeist wird die benötigte Kraft durch gesammelte Auris. 


Jultria: Jährliches Fest, an dem die Junghexen ihr erstes Signa benutzen, und so einer der Hexenklassen zugeteilt werden.


Malvere: An Malvere werden die gelernten Signa präsentiert. Für jeden Zauberspruch, der dort von einer Hexe/einem Hexer erfolgreich angewandt wird, erhalten die Hexen/Hexer Signa. Bis zum 25. Geburtstag können Hexen und Hexer an Malvere teilnehmen. Danach gibt es keine Chance mehr, weitere Signa zu erhalten.


Vallax: Elite-Riege der Hexen. Um während der Schulzeit zum Vallax ausgebildet zu werden muss ein Schüler jedes Jahr 5 neue Signa erlernen, die er dann an Malvere vorführt. 


Tribe: Hexen, die Jagd auf Sünden machen und die Städte, um ihre Siedlung herum, beschützen. Um zum Tribe ausgebildet zu werden, muss eine Hexe vorher den Vallax angehören.


Jadis: Unterstützer Klasse. Sie gehen einfacheren Aufgaben nach und dürfen den Vallax mit Tränken und Savern beistehen. Wer an Malvere keine 5 neuen Signa vorweisen kann wird zum Jadis ausgebildet. 


Sanguis: Die Sanguis sind eine Gruppe von Hexen und Hexern, die sich mit den Sünden zusammengetan haben. Gemeinsam suchen sie nach starken Magiekernen. Die Sünden besorgen sie, und die Sanguis nehmen die Auris in sich auf, wodurch sie ihre Macht verstärken.


Sünden: Die Sünden leben meist unter Menschen um sie zu befallen, anschließend kann die Sünde sich von ihren Emotionen ernähren. Gelingt es einer Sünde eine Hexe zu töten sucht sie sich deren mächtigste Zauber aus und nehmen diese ihr ab. 
Solange die Signa noch mit der Macht ihrer früheren Besitzer aufgeladen sind, können die Sünden sie nutzen, doch sobald die Macht aufgebraucht ist, verschwindet auch das Signa endgültig. Dennoch können Sünden auf diese Art sehr gefährlich werden.


Es existieren 7 Arten von Sünden:
Ligia = Hochmut
Avar = Habgier
Luxuria = Wollust
Iria = Zorn
Gula = Völlerei
Vidia = Neid
Acedia = Trägheit 


Hexenklassen
Grünhexen: Ihre Welt ist die der Pflanzen und Tränke. Die Vallax der Grünhexen nutzen die Pflanzen zum Kampf. Die Jadis kümmern sich um den Anbau von Kräutern, Gemüse, Getreide und Obst. Die Klasse ist naturverbunden und sehr gut im Tränke brauen. 


Sturmhexen: Sturmhexen beherrschen das Wetter. Allerdings sind sie stärker als der Rest der anderen Hexen/Hexern an ihre Gefühle gebunden. Bei ungeübten Hexen kommt es bei starken Emotionen darum oft zu Wetterumschwüngen. Hagel, Gewitter, Sturm oder Schnee sind um sie herum keine Seltenheit. 
Die Vallax kämpfen mit den Kräften des Wetters, während die Jadis sich um das Wetter, ihres zugeteilten Bezirks kümmern, und so für gute Ernten usw. sorgen. 


Kristallhexen: Sind den Kristallen zugetan und nutzen sie auch im Kampf. Die Vallax lassen Waffen aus Kristallen entstehen mit denen sie kämpfen. 
Die Jadis hingegen erstellen Saver oder kümmern sich um den Anbau bzw. die Zucht von Kristallen. Diese Klasse nutzt auch sehr gerne Kristalle, um ihre Magie zu verstärken. 


Kosmische Hexen: Können in die Zukunft sehen und nutzen Hilfsmittel wie Tarotkarten, Runen und Pendel. 
Die Vallax verfügen zudem über telekinetische Kräfte und empfangen wichtige Visionen, die sie im Visiria-Kristall speichern. Die Jadis hingegen kümmern sich eher um alltägliche Voraussagen und können nicht allzu weit in die Zukunft blicken. 


Schattenhexen: Auch ihre magischen Kräfte gehören entweder zu den Grünhexen, den Sturmhexen, den Kristallhexen oder den Kosmischen Hexen. Allerdings sind ihre Auris schwächer. Aus diesem Grund nehmen sie die Kraft für ihre Zauber nicht nur aus ihrem eigenen Energiekern, sondern auch aus allem, was sich in ihrer Reichweite befindet.
Es kann sogar passieren, dass sie Tiere, Pflanzen, Menschen oder gar Hexen dabei töten. Es kommt immer auf die Stärke des Zaubers an und darauf, wie skrupellos die Schattenhexe ist. Sie kann nur begrenzt darauf einwirken, von wo sie sich die Kraft nimmt. Wenn sie sehr geübt ist, kann sie immerhin entscheiden, wie viel sie von den anderen Auris an sich reißt.


Clan: Jeder Stadt steht ein Clan vor. Das Oberhaupt des Clans trifft alle Entscheidungen und kümmert sich um die Einhaltung der Gesetze.


Gesandter: Jultria findet im ganzen Land am selben Tag statt, und zu jedem Fest kommt aus einer anderen Gemeinde ein Hexer oder eine Hexe, um dieser Festlichkeit beizuwohnen. Zum einen dient es dazu, den Austausch zwischen den Städten und den Clan-Familien zu bewahren, zum anderen soll so sichergestellt werden, dass an diesem Tag alles den Regeln entspricht.


Pactum: Treffen aller Clan-Oberhäupter. Dort werden Informationen ausgetauscht, Entscheidungen getroffen und auch Fehler von Clan-Familien angeprangert. 


Inquiri: Unabhängige Hexen/Hexer, deren Aufgabe es ist, die Clan-Familien zu bewachen. Lassen diese sich etwas zu Schulden kommen, erscheint ein Inquiri prüft die Sachlage und fällt ein Urteil. Sie können auch beim Pactum beauftragt werden. 


Auris: Ein Magiekern, den jedes Lebewesen besitzt. Bei Hexen ist dieser besonders stark. Er ist außerdem an ihre Gefühle gekoppelt. Je nachdem, wie intensiv die Emotion ist, wird damit der Auris und somit die Magie verstärkt.


Signa: Magische Symbole, die auf der Haut einer Hexe/eines Hexers erscheinen, sobald sie einen Zauber an Malvere erfolgreich abgelegt haben. Danach erscheint das Signa stets bei erneuter Anwendung des Zauberspruchs.


Visiria-Kristall: Wird von den Kosmischen Hexen benutzt, um wichtige Visionen zu speichern. 


Optica-Kristall: Eine Art Bildtelefon, das von den Hexen genutzt wird, um sich untereinander zu verständigen. 


Saver: Werden von den Jadis der Kristallhexenklasse erschaffen. Es sind Fläschchen und Phiolen, in denen sich verschiedene, mit Magie versehene, Kristalle befinden. Es gibt unterschiedliche Saver, wie z.B. Rauchbomben, Explosionen oder auch Schlafgas. 
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